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»Die Amazone – 

Nana Amalas Liebessklave«

 

Inka Loreen Minden

 

 

 

Ich weiß nicht, wie ich meine Geschichte beginnen soll, denn ich, Nana Amala, Kriegerin der Vaikaner, habe etwas sehr Schlimmes getan … nein, nicht nur ich allein … mein ganzes Volk hat furchtbare Dinge getan! Wir haben ahnungslose junge Männer verschleppt und gedemütigt, so wie wir es schon seit Urzeiten getan haben und mein Volk es auch heute noch macht. Nur deshalb, weil wir nicht über unsere Schatten springen können, um unsere alten, menschenverachtenden Bräuche zu ändern. Denn ich bin … Ich war wie eine Amazone aus den alten Legenden von der Erde! Mit Leib und Seele habe ich der Königinmutter unseres Volkes untertänig gedient, sie geliebt, verehrt und ihren Befehlen nie widersprochen – bis auf das eine Mal.

25 große Sonnenkreise lang habe ich nur Frauen begehrt, weil ich es nicht anders kannte. Bis zu dem Tag, an dem ich eine Wächterin geworden bin, wobei ich zum ersten Mal in meinem Leben einem Mann begegnete: Steve Bradley … mit Augen so blau wie der Himmel und Haaren so pechschwarz wie die finstere Nacht.

Mir war es bei meinem Leben untersagt, mich an ihm zu erfreuen, aber es war die höchste Ehre für seine Bewachung und Pflege zu sorgen, solange er uns zu Diensten war.

Nur auserwählten Kriegerinnen ist es gestattet, den Ritus des Lebens zu vollziehen. Allein die großen, schwarzhaarigen und helläugigen Frauen, die sich bester Gesundheit erfreuen, werden zu dem geheimen Ort gebracht, den außer der Königin und ihren engsten Beraterinnen niemand kennt.

Ich durfte also den Mann bewachen. Tag und Nacht verbrachten wir viele Monde in der kleinen Hütte, bis er seinen Zweck erfüllt hatte und ich ihn töten sollte.

Aber ich will meine Geschichte von vorne beginnen:

 

 

 

 

565 p New Independent Empire, auf einem unscheinbaren Planeten, irgendwo in der Sculptor-Galaxie ...

 

Es war vor genau sieben Monden, am Tag, als das große Pajuta-Fest zu Ehren der Heiligen Mutter stattfand. Unsere ganze Stadt war prächtig geschmückt, die Luft erfüllt von den beruhigenden Klängen der Windharfen, und wir Frauen trugen unsere schönsten Festtagsgewänder.

Ilaja war an diesem Nachmittag von einer langen Reise zurückgekehrt, um bei der ehrwürdigen Mutter vorzusprechen. Sie hatte einen passenden Mann gefunden, der den strengen Kriterien des Hohen Rates entsprach. Das sah ich an der Art, wie die Königin zufrieden lächelte.

Kurze Zeit später wurde die freudige Nachricht verkündet, worauf die drei auserwählten Frauen auf ihre Aufgabe und den Weg zur heiligen Stätte Dalarius vorbereitet wurden – einer von sieben geheimen Orten, an denen die Paarungsrituale seit Jahrhunderten vollzogen werden. Ich konnte es immer noch nicht glauben, dass mich das Los getroffen hatte, die auserwählte Wächterin zu sein. Zum ersten Mal würde ich dieses andere Wesen erblicken, von dem die Vaikanerinnen nur flüsternd und in unbeobachteten Momenten hinter vorgehaltener Hand erzählten.

Die Königin ließ mich zu sich in den Palast rufen. Ehrfürchtig kniete ich vor dem großen goldenen Thron, der reich verziert war mit den edelsten Steinen des ganzen Universums, während ich ihrer gütigen Stimme lauschte. Allein die Matriarchin trifft alle Entscheidungen. Unser ganzes Volk verehrt sie.

Ihre silbergrauen Haare, die einstmals pechschwarz waren, hingen in großen Wellen von ihrem Haupt. »Du kennst die Regeln, Nana Amala?«, fragte sie mich eindringlich.

»Ja, Mutter«, antwortete ich, wobei ich zu ihr aufblickte, in die strahlendsten blauen Augen der gesamten Galaxie. Sie war noch immer wunderschön, trotz des hohen Alters. Selbst ihre Figur, die fest in ein goldenes Gewand gewickelt war, hatte kaum etwas von der schlanken Form eingebüßt. Aufrecht und stolz saß die Königin auf ihrem Herrschersitz. Obwohl sie nicht mehr gehen konnte, strahlte sie Würde, Macht und Autorität aus.

Ich liebte und verehrte sie über alles.

»Dann wirst du noch heute Nacht nach Dalarius aufbrechen!«, donnerte ihre Stimme durch die große Halle.

»Wie Ihr befehlt, so soll es geschehen, meine Königin!« Bevor ich mich zum Gehen wandte, küsste ich ihre Wange, wobei sie mich einen kurzen Moment am Arm festhielt.

»Solltest du es wagen, dich an diesem niederen Wesen zu erfreuen, wirst du getötet, mein Kind. Vergiss das nicht!«, sprach sie eindringlich, aber sanft. »Nur den Auserwählten ist es gestattet, seinen wertvollen Samen zu erhalten!«

»Das ist mir bewusst, große Mutter.« 

Aber es war nicht gerecht.

 

***

 

Mitten in der Nacht verließen wir mit zwei kleinen Shuttles unsere Stadt, deren Häuser im Schein der Festtagsfackeln golden funkelten. Welch schöner Anblick! Es war das letzte Mal, dass ich Galandria, meine Heimat, sah.

Keiner von uns wusste, wohin die Reise ging. Die Schiffe folgten automatisch der programmierten Route und flogen durch das Dunkel der Nacht über den Planeten. In dem ersten Flieger saßen Lahila und Shirien, in dem anderen Roiya und ich. Roiya trug ein langes weißes Kleid aus einem fein gewebten Stoff, ebenso wie die anderen Auserwählten, das, obwohl es recht schlicht war, an ihr wirklich bezaubernd aussah. Genau wie Lahila und Shirien gehörte sie zu den schönsten Frauen unseres Volkes. Sie sahen aus wie drei Schwestern und waren doch keine. Sie würden eines Tages einen Platz im Hohen Rat erhalten, um gemeinsam mit der Königin unser Volk zu regieren. Doch zuerst mussten sie ein Kind empfangen.

Ich hingegen trug mein normales Kriegergewand: Ein schwarzes Bustier aus glattem Leder sowie eine dunkelgrüne Hose aus einem besonders elastischen, hauchdünnen Material, die mir wie eine zweite Haut passte. Als Kriegerin musste ich schließlich beweglich sein. Um meine Hüfte hing lässig ein dunkler Gürtel, an dem ich meine Waffen trug: ein langes Messer, dessen silberne Klinge kunstvoll geschmiedet und dessen Griff reichlich mit den Symbolen unserer Sprache verziert war, sowie eine kleine Guna. Das war eine spezielle Feuerwaffe, die unser Volk selbst anfertigte, weshalb sie kein anderer Kämpfer im Universum besaß. Sie schoss schnell und präzise und lag gut in meiner Hand. Ich war sehr stolz darauf, mich zu den besten Schützen der Vaikaner zählen zu dürfen. Doch leider stand es mir niemals zu, eine Auserwählte zu werden und ein Kind zu empfangen.

Auch würde ich niemals dem Hohen Rat beitreten können. Dazu fehlte es mir an körperlicher Größe sowie an den wundervollen, tiefschwarzen Haaren. Meine waren hüftlang und braun, wobei sie im Licht der Sonne einen rötlichen Schimmer zeigten. Ich besaß nicht einmal diese faszinierenden blauen Augen. Meine waren bloß grün, weshalb ich sie nicht besonders hübsch fand. Wie gerne hätte ich es selber erlebt, so ein kleines Wesen in mir heranwachsen zu fühlen. Ich beneidete die anderen Frauen, denen dieses Privileg nur wegen ein paar Äußerlichkeiten zustand. Deshalb tröstete ich mich damit, dass ich wenigstens an der Aufzucht und Erziehung der »Babbies« teilhaben durfte. Doch es war nur ein schwacher Trost.

Durch die milchigen Scheiben konnten wir nicht sehen, wohin uns der Weg führte. Wir hatten Proviant für mehrere Monate geladen, außerdem alle anderen Dinge, die man sonst noch für eine angenehme Zeit benötigte, und natürlich genug Werkzeuge und Baumaterialien. Dalarius und die anderen Ritusstätten mussten stets in einem ordentlichen Zustand gehalten werden.

Nach mehreren Flugstunden setzten die Shuttles endlich zur Landung an. Als sich die Luken öffneten, wobei angenehm kühle Luft in das Schiff strömte, warteten wir gespannt, wohin wir gebracht worden waren. In der Morgendämmerung blickten wir von einem kleinen Hügel hinab auf die heiligen, mit Nebelschwaden ummantelten Mauern von Dalarius: es war ein kleines Dorf mit Hütten aus grauem Stein, die Dächer gedeckt mit Steppengras, die Wege unbefestigt.

Kein Vergleich zu unserer hochmodernen Stadt Galandria, aber hier in Dalarius durfte nicht viel verändert werden. So schrieben es unsere Gesetze schon seit jeher vor. Hinter den Häusern erstreckte sich endloses Grasland und weit in der Ferne konnten wir vage die grauen Spitzen eines Gebirges ausmachen. Bei diesen Gegebenheiten war es kaum zu befürchten, dass uns der Gefangene entkam. Das kurze Gras bot ihm keine Möglichkeit sich zu verstecken.

Das Shuttle mit dem Si`Amak, was in unserer Sprache Mann mit schwarzen Haaren bedeutete, stand neben unseren. Es war schon in der Nacht hier eingetroffen. Da es meine Aufgabe war, dieses Wesen in die »Hütte des Lebens« zu bringen und dort so viele Monde über diesen Mann und den Ritus selbst zu wachen, wie es die Zeit erforderte, ging ich zu dem Schiff, das in der Morgensonne golden glänzte, um die Heckluke zu öffnen. Lahila, Shirien und Roiya standen in einiger Entfernung hinter mir, wobei sie ebenso gespannt wie ich selbst auf diesen anderen Menschen warteten, der unserer Art ähnlich war, aber sich dennoch von uns unterschied.

Wild und ungestüm pochte mein Kriegerherz in der Brust, und als ich das fremde Geschöpf zum ersten Mal erblickte, war es sofort um mich geschehen: Reglos lag der große Mann auf dem Boden des Shuttles, als würde er so friedlich schlafen wie eines unserer Kinder. Er trug ein helles Hemd, eine schwarze Hose und seltsame dunkelbraune Stiefel aus einem glänzenden Material, das mir unbekannt war. Die schwachen Strahlen der hereinfallenden Morgensonne wurden von seinem pechschwarzen Haar verschlungen, doch sein schönes Gesicht mit den aristokratischen Zügen und den sinnlichen Lippen, strahlte im fahlen Licht wie das Antlitz eines Gottes.

Als ich mich über ihn beugte, um den betäubten Körper hochzuheben, stieg mir ein Duft in die Nase, der meine Sinne zu vernebeln schien. Das ganze Shuttle war erfüllt von diesem betörenden Geruch, der in meinem Unterleib ein seltsames Kribbeln erzeugte, weshalb ich meine Augen nicht von seinem Gesicht nehmen konnte. Es war einfach überirdisch schön: Die vollen Wimpern ruhten wie zwei dunkle Halbmonde auf den hohen Wangen, die gerade Nase und sein markantes Kinn waren wohlgeformt. So also sah ein Mann aus. Ilaja war ein wahrer Glücksgriff gelungen, so schien es mir. Doch die Worte der Königin hallten wie ein böses Echo in meinem Kopf: Solltest du es wagen, dich an diesem niederen Wesen zu erfreuen, wirst du getötet, mein Kind. Vergiss das nicht! Das brachte mich wieder in die Realität zurück.

Wie einen Sack legte ich ihn über die Schultern. Sein warmer Körper war  schwer. Verdammt schwer! Doch ich war stark. Schließlich stählte das tägliche Training meine Muskeln, und ich war sehr stolz darauf, dass ich dadurch trotzdem meine weiblichen Kurven nicht verloren hatte.

Als ich den Mann an den Beinen hielt, damit er mir nicht von der Schulter rutschte, fühlte ich durch die Kleidung sein festes Fleisch. Einen Moment lang wankte ich unter dem Gewicht und seinem betörenden Duft, der mir die Kraft aus den Knien raubte. So etwas war mir noch nie passiert. Mein Verhalten verwirrte mich. Also trug ich ihn schnell ins Freie, wo ich erst einen tiefen Zug der frischen Luft nahm, bevor ich mit ihm ins Dorf hinabschritt. Die Auserwählten folgten mir staunend. Sie schien der Anblick dieses Fremden genauso zu faszinieren wie mich. Hinter meinem Rücken tuschelten sie über ihn.

»Ich werde heute Nacht als Erste zu ihm gehen«, verkündete Roiya, deren Name Süße Schönheit bedeutete. »Als Älteste von uns allen steht mir dieses Recht wohl zu!«

»Das wird das Los entscheiden!«, erwiderte Lahila trotzig.

Ich mischte mich nicht weiter in den Streit ein, da meine Konzentration alleine dem Si`Amak und den Vorbereitungen galt. Ich muss gestehen, dass ich sehr nervös war.

Die Wächterhütte war nicht zu verfehlen. Das kleine Haus mit den vergitterten Fenstern lag genau im Zentrum der Siedlung, wo es von sieben runden Hütten umkreist wurde, in denen die Auserwählten während der Ritus-Zeit wohnten. Um diese Hütten wiederum zog sich eine niedere Mauer, damit niemand versehentlich in den tiefen Graben fallen konnte, der dahinter lag. Dieser war gespickt mit zum Himmel gerichteten Speeren, in denen einige menschliche Skelette hingen. Sie wurden niemals entfernt, denn sie dienten den Gefangenen zur Abschreckung.

Mit dem interessanten Geschöpf auf den Schultern marschierte ich über den schmalen Steg, der über den Höllengrund führte und später entfernt wurde, damit der Si`Amak während der Freigänge nicht fliehen konnte. Als sich Lahila, Shirien und Roiya eine Hütte aussuchten, in der sie die nächsten Wochen oder Monate bis zur Empfängnis leben würden, ging ich in die Wächterhütte, wo ich den Mann auf seine Pritsche warf. Erleichtert darüber, die anstrengende Last los zu sein, wischte ich mir den Schweiß von der Stirn und atmete ein paar Mal tief durch.

Der Fremde war noch immer ohne Bewusstsein, doch dieser Zustand würde nicht mehr lange andauern. Also befestigte ich an seinem Hals sowie um seine Hand- und Fußgelenke je einen passenden Fixierring. Diese waren aus einem silbernen Metall gefertigt, das sich den Gelenken automatisch anpasste. Sie lagen neben dem Bett in einer goldenen Truhe und hatten ihren Zweck schon bei vielen Gefangenen zuvor erfüllt. Es schmerzte mich, diesem attraktiven Kerl ein Leid zufügen zu müssen, doch so lauteten unsere Gesetze, denen ich mich beugen musste.

Bevor ich das Magnetfeld aktivierte, das ihn an das Bett fesseln würde, begann ich ihn auszuziehen. Ich machte mir nicht die Arbeit, ihm das Hemd mühsam über den Kopf zu zerren, sondern holte das Messer aus meinem Gürtel, mit dem ich den Stoff vom Kragen abwärts aufschlitzte. Als ich ihm die Fetzen abziehen wollte, schien mein Herz für einen Moment auszusetzen. Der Anblick seines nackten Oberkörpers raubte mir den Atem. Anstatt einer weichen weiblichen Brust wölbten sich zwei kräftige Muskelstränge unter den Nippeln. Ohne zu überlegen streichelte ich darüber und wanderte mit der Hand hinab zu dem flachen Bauch. Meine Atmung beschleunigte sich, mein Herz raste. Diesen Fremden zu berühren erregte mich ungemein, doch es war verboten! Ich wollte meine Hände von dem Körper nehmen, aber sie gehorchten mir nicht. Stattdessen bewunderte ich die feine Spur schwarzer Härchen, die sich von seinem Bauchnabel abwärts in der Hose verlor.

Ohne an mögliche Konsequenzen zu denken, streichelte ich ihn weiter. Seine warme Haut schien mir weicher als die einer Frau, worauf ich wieder dieses Kribbeln in meinem Unterleib spürte, von dem ich wusste, was es bedeutete. Solltest du es wagen, dich an diesem niederen Wesen zu erfreuen ... Endlich kam ich zur Vernunft. Schnell zog ich die Hand von dem festen Fleisch, weil ich noch ein wenig länger leben wollte. Bei dem Gedanken, dass Lahila, Shirien und Roiya ihn berühren durften, so lange und so oft sie wollten, versetzte es mir einen Stich ins Herz.

Shirien, die Jüngste von uns, deren Name Lieblicher Traum bedeutete, steckte plötzlich den Kopf in die Hütte.

»Raus mit dir!«, befahl ich energisch, während ich aufsprang. Sie hatte doch nichts bemerkt? »Du darfst ihn erst sehen, wenn ich mit ihm fertig bin!« Also drückte ich sie sanft an ihren Schultern zurück nach draußen.

»Ich wollte dir doch nur die Öle bringen, Nana!« Sie kicherte und versuchte über meine Schulter einen Blick auf den Gefangenen zu erhaschen. Ihre großen blauen Augen blickten neugierig und freudig erregt. Ich kannte Shiriens zügellose Leidenschaft, die sie mir schon in einigen Nächten geschenkt hatte, und wieder entbrannte in mir das Gefühl von Eifersucht. Süße Shirien. Welch Glück sie doch hatte!

Gereizt scheuchte ich sie fort zu den zwei anderen gackernden Hühnern, wobei ich sie an ihre Pflichten erinnerte. »Wenn ihr nicht bald die heiligen Gaben aus den Shuttles holt, werden wir heute nicht mehr mit der Zeremonie beginnen können!«, schalt ich sie, worauf Lahila, Shirien und Roiya lachend zu den Schiffen zurückliefen.

Ich hob die edle Truhe mit den Ölen auf, die Shirien mir vor den Eingang gestellt hatte, ging wieder in die dunkle Hütte und verschloss die Holztüre hinter mir mit einem eisernen Riegel. Der Mann lag noch genauso da wie ich ihn verlassen hatte, doch seine Atmung veränderte sich. Bald würde er aufwachen. Ich musste mich beeilen!

Die Truhe mit den Ölen stellte ich neben seine Pritsche, bevor ich ihm die Fetzen des zerschnittenen Hemdes vom Körper zog. Ich versuchte, nicht auf den aufregenden Körper zu achten, sondern konzentrierte mich ganz auf meine Aufgabe.

Dann nahm ich mir die braunen Stiefel vor. Sie saßen fest auf den muskulösen Waden, doch mit einem kräftigen Ruck bekam ich sie ab und warf sie achtlos zur Seite. Mit zitternden Händen näherte ich mich dem Bund der Hose, wo ich meine Finger unter den Rand des Stoffes schob. Ein wohliger Schauer durchströmte mich, als ich seine Haut spürte. Wieder wunderte ich mich, wie weich sie doch war! Der Si`Amak machte mich kraftlos, schwindlig. Das war nicht gut. Wie sollte ich die nächsten Wochen oder gar Monate in seiner Nähe überstehen, wenn mir schon jetzt ganz schwummerig war? Ich war eine Kriegerin, verdammt noch mal! Doch auf die Begegnung mit einem Mann hatte mich während meiner langen, harten Ausbildung niemand vorbereitet.

Was würde nur im Falle eines Krieges geschehen? Zum Glück waren wir ein unentdecktes Volk und uns lag sehr viel daran, dass es auch so blieb. Nur selten verirrte sich ein Reisender auf unseren Planeten. Solange sie uns oder unsere Stadt nicht entdeckten, ließen wir sie ziehen. Doch wehe, wenn sie uns bemerkten, dann kannten wir keine Gnade: Die Männer wurden getötet, nachdem sie uns zu Diensten waren, aber die Frauen durften bleiben. Eine Flucht war zwecklos. Zum Glück hatte ich Derartiges bis jetzt noch nie erleben müssen und würde es auch hoffentlich niemals! Nie im Leben könnte ich mir mit Gewalt einen Mann nehmen, nur um von ihm ein Kind zu empfangen, doch so waren nun einmal die Regeln. Was war ich nur für eine weiche Kriegerin! Sollte ich es jemals in den Hohen Rat schaffen, würde ich alles daran setzen, unsere antiquierten Gesetze zu ändern! Doch ich brauchte mir nichts vormachen – dazu war ich nicht rein genug.

Mit einem kräftigen Ruck zog ich die Hose nach unten. Ein kehliges Stöhnen drang aus meinem Hals. Nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt lag seine Männlichkeit direkt vor meinen Augen, was mir nun vollends den Verstand raubte. In einem Nest aus schwarzen Haaren ruhte eine erschreckend große Schlange, die ebenso friedlich schlummerte wie der Si`Amak selbst. Fasziniert versank ich in der Betrachtung des Körperteils, der nun mit meinem absolut keine Ähnlichkeit aufwies. Wie gerne wollte ich dieses Stück Fleisch berühren, nur um zu sehen, wie es beschaffen war.

Ich bückte mich noch ein wenig weiter zu ihm hinab, und der Geruch seiner Haut legte einen Zauberbann auf mich. Wie ein Film aus Honig überzog sein Duft die Schleimhäute meiner Nase – meine Lungen drohten in dieser Süße zu ertrinken. Plötzlich bekam ich nur schwer Luft. Ganz langsam, fast wie in Trance, führte ich eine Hand zwischen seine Beine, schwer darauf konzentriert, diese »gewisse Stelle« nicht zu berühren. Meine Finger schwebten nur wenige Millimeter über seinem Penis, damit ich die Wärme fühlen konnte, die davon ausging. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, dass ich so über ihn gebeugt kniete und ihn ausgiebig betrachtete. Obwohl er die Schamhaare gestutzt hatte, fand ich sie dennoch viel zu lang. Unser Volk entledigte sich seit Anbeginn von jeglicher Körperbehaarung, das Kopfhaar natürlich ausgeschlossen, doch die Kultur dieses Fremden schien das anders zu halten. Auch seine Unterarme und Beine waren überzogen von seidig schimmerndem Haar, trotzdem stieß mich dieser Anblick nicht ab, im Gegenteil – es erregte mich. So etwas kannte ich nicht. Es war neu, einen Mann zu berühren. Neu ... und leider auch verboten.

Plötzlich riss mich eine Zuckung seiner Muskeln aus der Erstarrung, worauf ich schnell die Hand zurückzog und ihm die Hose gänzlich von den Füßen, und sie zu den Schuhen warf. Hektisch suchte ich nach der Aktivierungseinheit, um ihn am Bett zu sichern. Er war kurz davor aufzuwachen! Einige Schritte von seinem Bett entfernt verlief ein metallener Streifen über den Boden, links und rechts über die Wände, und traf an der hölzernen Decke wieder zusammen wie eine Art Tor. Ein elektrisches Feld würde sich dort als unsichtbare Wand in dem Ring aufbauen, die den Si`Amak an einem Ausbruch hindern würde.

Ich suchte weiter. In dem Gefängnis gab es nur noch eine Tür, hinter der sich ein Abort verbarg. Außerhalb des Metallringes fing mein Reich an. Hier standen ebenfalls nur ein einfaches, aber bequemes Bett und ein Tisch mit einer Waschschüssel. Auch für mich gab es einen eigenen kleinen Raum, in dem ich mich erleichtern konnte. Schließlich fand ich die Kontrolleinheit direkt am Kopfende meiner Pritsche, wo ich auf das Symbol mit den fünf Ringen drückte. Sofort wurden die Arme und Beine des Mannes wie von einer unsichtbaren Macht geleitet an den Rändern des Bettes fixiert. Jetzt konnte ich wieder zu ihm gehen, ohne einen überraschenden Angriff befürchten zu müssen.

Als ich abermals auf den wohlgeratenen Körper starrte, fühlte ich in der Magengegend wieder ein seltsames Ziehen. Wie gerne hätte ich mich jetzt auf ihn gelegt, seine Wärme auf meiner Haut gespürt und diesen erregenden Duft inhaliert. »Nana, denk an deine Aufgabe!«, sprach ich laut. Der Klang meiner eigenen Stimme brachte mich wieder zur Vernunft. Ich drehte mich von ihm weg, damit ich den nächsten klaren Gedanken fassen konnte.

Der Ritus sah vor, dass ich nun seinen Körper wusch. Also schob ich den schweren Riegel wieder zur Seite, um die Tür zu öffnen. Shirien trieb sich verdächtig nah an der Wächterhütte herum.

»Seid ihr schon fertig mit Ausladen?«, rief ich zu ihr hinüber.

»Ja, fast. Bist du schon so weit?«, fragte sie, wobei ihre Augen hoffnungsvoll leuchteten.

»Noch nicht. Ich brauche Wasser. Könntest du …«

»Schon geschehen!«, rief sie aufgeregt und trollte sich davon. Sie konnte es wirklich kaum erwarten. Süße Shirien, ich beneidete sie.

Vor der Tür verweilte ich einen Moment, um die frische Morgenluft zu inhalieren. Sonnenstrahlen wärmten mein gebräuntes Gesicht. Mit geschlossenen Augen lauschte ich der wunderbaren Stille dieser Abgeschiedenheit. Die Luft, die das Kichern der Mädchen zu mir herübertrug, war hier in Dalarius absolut rein! Einfach himmlisch!

Kurze Zeit später kam Shirien mit einem gläsernen Krug zurück, der bis zum Rand gefüllt war mit dem klaren Wasser des kleinen Baches, der hinter den Hügeln vorbeifloss. Bei jedem ihrer eiligen Schritte spritzten ein paar Tropfen auf ihr weißes Kleid. Meine süße Shirien – sie war so wunderschön!

Als sie auf mich zulief, wippten ihre schwarzen Locken auf ihrer Hüfte, und ihre nackten Füße wirbelten den Staub auf. »Hier, du gute Nana«, hauchte sie, als sie mir den Krug in die Hand drückte. Wie gerne hätte ich jetzt ihre zarten Lippen geküsst, um meine angestaute Lust etwas abzulassen, doch ich musste mich um den Si`Amak kümmern.

Also trat ich wieder in die Hütte, dessen Raum durch das hereinfallende Licht kaum erhellt wurde, da die zwei einzigen Fenster sehr klein waren. Sehr klein und vergittert, damit niemand entkommen konnte.

Ich goss gerade das kühle Wasser in eine irdene Schale, die auf dem hölzernen Waschtisch stand, als der Gefangene hinter mir lang und kehlig stöhnte. Sofort breitete sich auf meinem Körper eine Gänsehaut aus und beinahe wäre mir der Krug entglitten. Der Klang seiner tiefen Stimme war überaus verlockend.

Mit der gefüllten Schüssel in den zitternden Händen spazierte ich vorsichtig zu ihm hinüber, wo ich sie neben das Bett auf dem Boden abstellte. Dort standen bereits die edle Kiste aus schwarzem Holz mit den wertvollen Ölen und die goldene Truhe, aus der ich die Ringe geholt hatte. Wieder hob ich ihren schweren Deckel, zog ein rotes Tuch heraus und legte es in das frische Wasser. Anschließend öffnete ich die kleine schwarze Kiste, deren Holz so glatt poliert war, dass ich mich darin spiegeln konnte, worauf mich eine Wolke aus einem duftenden Potpourri einhüllte. In der Kiste, die mit rotem Samt ausgekleidet war, standen drei kunstvoll geblasene Fläschchen, jedes in einer anderen Farbe, die mit den schönsten Ornamenten unserer Kultur verziert waren.

Ich entschied mich spontan für die gelbe Phiole, dessen gläsernen Pfropfen ich vorsichtig entfernte. Dann gab ich genau drei Tropfen des wertvollen Öles in die Waschschüssel, bevor ich das Fläschchen wieder in die Kiste zurückstellte. Sofort durchzog der liebliche Duft von Jasmenta und Oranja die kleine Hütte. Wieder wurde mir schwummerig. Was hatte sich die Königin nur dabei gedacht, gerade mich zur Wächterin zu ernennen? Ich fühlte mich so schwach und verwundbar wie noch nie zuvor in meinem Leben. Doch ich musste an meine Pflichten denken – meine Aufgaben erfüllen! Also tauchte ich die Hände in das duftende Wasser und wrang das Tuch aus. Der Körper dieses Mannes musste gewaschen werden, ob es mir gefiel oder nicht.

Natürlich würde es mir gefallen und genau davor hatte ich Angst!

Langsam beugte ich mich über sein schönes Gesicht, um es vorsichtig mit dem Lappen zu betupfen. Es gefiel mir, wie der herrliche Kerl so hilflos und verwundbar vor mir lag, wobei mich wieder das unstillbare Verlangen überkam, ihn einfach auf die Lippen zu küssen. Sollte ich es tun? Niemand würde es jetzt bemerken, doch ich traute mich einfach nicht, feig, wie ich war.

Es erregte mich, wie das duftende Nass glänzende Perlen auf seinem Mund erzeugte. Vorsichtig fuhr ich mit dem Tuch weiter über die bartschattige Wange. Ich würde ihn rasieren müssen, doch für heute ging es noch. Ich konnte die Mädchen nicht mehr länger warten lassen.

Behutsam strich ich mit dem Lappen seine Kehle entlang, bis zur Brust. Eine zarte Gänsehaut breitete sich darauf aus. Während ich die dunklen Brustspitzen umkreiste, richteten sie sich langsam auf. Dieser Anblick erregte und faszinierte mich zugleich. Genau, wie bei Shirien ...

Wieder stöhnte der Si`Amak. »Shaw, was machst du da?«, kamen die Worte leise, aber verständlich aus seinem Mund, wobei sein warmer Atem mein Ohr streifte. Abermals durchfuhr ein wohliger Schauer meinen Körper. Sofort richteten sich meine Knospen unter dem hautengen Bustier ebenfalls auf.

Er drehte den Kopf auf die andere Seite, hielt aber die Augen weiterhin geschlossen. Vergeblich versuchte er die Arme zu bewegen. »Shaw, du Luder, was machst du mit mir?«, murmelte er.

Shaw? Er meinte sicher Ilaja. Wie sollte ich bloß die nächsten Wochen seiner extrem erotischen Ausstrahlung widerstehen, ohne verrückt zu werden? Schon der Klang dieser exotischen Stimme reichte aus, um mich in einen Schwindel erregenden Rausch zu versetzen, der mich bis zum Himmel zu wirbeln schien! Oh Heilige Mutter! Bitte mach mich stark!, betete ich.

Ohne ihm zu antworten, rieb ich seinen Oberkörper weiter ab, worauf er überall eine Gänsehaut bekam und sich seine Brustwarzen noch intensiver zusammenzogen. Meine Berührungen schienen ihm zu gefallen, was es für mich nur noch schwerer machte.

Wieder ein Stöhnen seinerseits. »Hast du mich abgefüllt? Es zerreißt mir fast den Schädel!« Seine Stimme klang jetzt schon fester. Bald würde er die Augen aufschlagen, also musste ich mich beeilen. Irgendwie war es mir nun peinlich, was ich da tat. Vor mir lag schließlich eine fremde Person – eine fremde nackte Person – und zudem noch ein Mann!

Immer tiefer arbeitete ich mich vor … bis … Heilige Mutter! Seine Schlange war erwacht! Groß und aufrecht stand seine Männlichkeit von ihm ab, und der dunkelrote Kopf des Ungeheuers blickte mich mit seinem einem Auge bedrohlich an. Fast hätte es meinen Arm gestreift! Schnell machte ich an den Beinen weiter, um hektisch das duftende Wasser auf den durchtrainierten Schenkeln zu verteilen. Mein Herz raste – auf meiner Stirn stand kalter Schweiß.

»Das gefällt mir, Shaw!«, stöhnte der Si`Amak unter mir. Wieder zerrte er an den Fesseln. »Was zum …« Er riss die Augen auf. »Du bist nicht Shaw! Wo ist sie und wo bin ICH, VERDAMMT NOCH MAL!« Die letzten Worte schrie er. Er hatte bemerkt, dass er sich nicht bewegen konnte, worauf er sich panisch umblickte.

»Sie ist nicht da«, erwiderte ich mit zittriger Stimme, ohne von seinen Beinen abzulassen. Was war nur los mit mir? Warum unterhielt ich mich mit ihm? Das war mir doch strengstens verboten!

Außerdem hatte ich immer noch nicht seine Schlange gewaschen. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich fasziniert, wie sie sich wieder in ihr schwarzes Nest legte. So gefiel sie mir schon besser.

»Ist das ein übler Scherz von ihr? Und wer bist du überhaupt?« Abermals blickte er sich um, doch nur so weit, wie es der Ring um seinen Hals erlaubte. »SHAW!« Das klang wütend.

Verstand er mich etwa nicht? »Sie ist nicht da«, wiederholte ich, diesmal schon etwas fester.

Sein Gesicht war schön, wild und so entrückt in seinem Zorn, dass er wie ein Racheengel aussah. In den ozeanblauen Tiefen seiner Augen leuchtete ein überraschter Ausdruck auf.

»Bist du Shaws Freundin?«, fragte er, wobei etwas Hoffnung in seiner Stimme schwang.

Ich wollte, dass er noch mehr sprach. Seine Stimme war interessant und sehr angenehm. Außerdem besaß er einen aufregenden Akzent. Von welchem Planeten er wohl stammte? Ein Blick über die Schulter verriet mir, dass wir nicht beobachtet wurden. Auf gar keinen Fall durften die Mädchen bemerken, dass ich so viel mit ihm redete. »Du meinst sicher Ilaja. Sie hat dich zu uns gebracht.« Meine Stimme hatte ihre Sicherheit zurückgewonnen. Ich musste es nur schnell angehen, dann hätte ich es gleich hinter mir.

»Uns?« Wieder blickte er sich um. »Wo bin ich? Warum bin ich gefesselt, VERDAMMT NOCH MAL!«

Jetzt! Ich tauchte den Lappen ein letztes Mal in das duftende Nass, bevor ich ihm das triefende Ding unbeholfen zwischen die Beine klatschte.

»Aua! Spinnst du?«, schrie er auf. »Was tust du da? Willst du mich umbringen? Meine Kopfschmerzen sind schon höllisch genug!«

Ich wollte es nicht. Aber ich würde es tun müssen. Früher oder später.

»Was habt ihr euch für ein krankes Spiel ausgedacht?«, fragte er mit schmerzverzerrtem Gesicht und zog an den Ringen. Sie bewegten sich keinen Millimeter.

Seine Schlange schien sehr verletzlich zu sein. Ich hatte davon gehört, dass Männer äußerst empfindsam sein sollen, besonders was ihren Samenspender anging. Anscheinend stimmte es, was man sich über sie erzählte.

Vorsichtig nahm ich das Tuch wieder auf, sehr darauf bedacht nicht seine Haut zu berühren, und wrang es ein letztes Mal aus, um behutsam die glänzenden Perlen von dem schlafenden Untier zu wischen, das jetzt alle Bedrohlichkeit verloren hatte.

»Nimm deine Hände von meinem Schwanz und mach mich endlich los!«, funkelte er mich an und rief: »Shaw, du Schlampe, ich finde euer blödes Spiel nicht mehr lustig!« Tief aholte er Luft. »Ich habe mir gleich gedacht, dass mit ihr was nicht stimmt«, setzte er noch murmelnd hinzu.

In seinem Zorn spannte er jeden Muskel seines Körpers an. Das gefiel mir. Er wirkte stark, animalisch und gefährlich. Fast so wie ... »Bist du auch ein Krieger?«, entwischte mir plötzlich mein Gedanke.

»Was? …« Er schien mich nicht zu verstehen.

Egal. Schnell packte ich die Truhe mit den Ölen und trat aus der Hütte.

»Mach mich endlich hier los, du Miststück!«, tobte er verzweifelt hinter mir, dann schloss ich die Tür.

Eine Brise wehte um meine Nase, und erst jetzt merkte ich, dass mein gesamter Körper mit Schweiß überzogen war. Ich atmete ein paar Mal tief ein und aus, worauf sich meine Anspannung etwas löste.

Die Mädchen sahen mich vor der Hütte stehen und liefen aufgeregt auf mich zu. Ich kam ihnen ein Stück entgegen, denn der fluchende Si`Amak hinter mir machte mich nervös.

»Wir haben getanzt und unsere Gebete der ehrwürdigen Mutter vorgetragen. Wir sind nun bereit!«, sprach Roiya ungeduldig.

»Das Los wird entscheiden«, erklärte ich ihr, die schwarze Truhe öffnend. »Nehmt euch jede eine Flasche!«

Shirien griff sich zielsicher die gelbe, während sich Roiya und Lahila um das blaue Fläschchen stritten.

»Genug jetzt!«, unterbrach ich sie genervt. Ständig bekamen sich die beiden in die Haare. Warum hatten sie kein so ausgeglichenes Wesen wie Shirien? »Die Entscheidung ist gefallen. Shirien wird als Erste zum Si`Amak gehen!«

»Natürlich! Wer sonst!«, keifte Roiya. »Wir wissen alle, dass du sie begehrst und ihr deswegen den Vorzug lässt!«

Meine Wangen brannten und ich warf einen kurzen Blick hinüber zu Shirien. Sie strahlte mich mit ihrem bezauberndsten Lächeln an. Daraufhin errötete ich nur noch mehr, weshalb ich versuchte, sie nicht weiter zu beachten. Dann wandte ich mich wieder an Roiya: »Das hat nichts damit zu tun. Ich habe den Si`Amak mit dem Öl aus dieser Phiole gewaschen und deswegen ist Shirien jetzt zuerst dran, da sie diese Flasche gewählt hat. So sind die Regeln!«

»Ihr habt euch abgesprochen!« Roiya ließ nicht locker.

»Roiya!«, schrie ich. Langsam verlor ich die Geduld mit dieser Schönheit und blickte sie böse an. »Entscheide dich endlich für eine Flasche oder ihr alle werdet euch in diesem Leben an keinem Mann mehr erfreuen!«

Sie zeigte mir gegenüber etwas Respekt, indem sie beleidigt die rote Flasche herausholte. Lahila blieb nur noch die blaue. Gekränkt zog Roiya Lahila mit sich fort, und sie verschwanden in ihren Hütten. Shirien und ich blieben alleine auf dem Platz zurück.

»Gelb ist meine Lieblingsfarbe!« Shirien grinste, während sie nah an mich herantrat. Hoffentlich blickten die Anderen nicht aus den Fenstern, sonst würde sich ihr unbegründeter Verdacht noch bestätigen. »Und du bist mir die liebste Freundin!« Sie senkte ihren Mund auf meine Lippen, um mich zärtlich zu küssen. Ich stöhnte leise. Wie gerne hätte ich sie jetzt gepackt und in ihre Hütte getragen, doch der Gefangene wartete bereits auf sie.

»Wir sind uns sehr ähnlich, nicht wahr, starke Nana?« Ihre großen Augen blickten direkt in mein Herz. Zu diesem Zeitpunkt wusste sie noch nicht, welchen Kummer ich ihr bald bereiten würde.

Ohne ihr zu antworten, gingen wir gemeinsam zur Wächterhütte, wo ich mit klopfendem Herzen die Tür öffnete. Shirien folgte mir ins Halbdunkel hinein. Ich entzündete eine Öllampe, die ich in die Mitte des Raumes hängte, ein kleines Stückchen von dem metallenen Band entfernt. Die Lampe durfte schließlich nicht in die Reichweite des Mannes gelangen. Gefangene stellten zuweilen die merkwürdigsten Sachen an, wenn es um ihr Leben ging. Zum Glück hatte der Si`Amak noch keine Ahnung, wie es um seine nahe Zukunft bestellt war, darum verhielt er sich entsprechend. Gerade schrie er wieder, man solle ihn doch endlich befreien.

Shirien blickte fasziniert auf den athletischen, nackten Körper, der sich vor ihren Augen immer wieder aufbäumte. Ich wusste, wie sie sich fühlte, worauf ich sie ein weiteres Mal dafür beneidete, dass sie ihn berühren durfte. Vielleicht würde die ehrwürdige Mutter mir erlauben, diesen Planeten zu verlassen, damit ich mir auch einen Mann suchen konnte, um ein Kind zu empfangen. Ich wollte einen Mann, dem ich mich aus Leidenschaft hingeben konnte. Ich wollte einen Mann wie diesen hier ... doch die ehrwürdige Mutter würde meinem Antrag niemals zustimmen. Diese verfluchten Gesetze. Ich kam mir selbst vor wie eine Gefangene. Gefangen auf dem Planeten meiner Vormütter.

»Oh Nana, ich bin so aufgeregt!« Wie ein ängstliches Kind schmiegte sich Shirien an mich. Ich roch ihr Haar, das nach frischer Pfefferminze duftete.

»Das musst du nicht. Ich bleibe mit dir in der Hütte, wenn du magst.« Meine süße Feder sollte sich wirklich nicht fürchten müssen.

Sie nickte und zog sich ihr Kleid über den Kopf. Nackt wie Mutter Erde sie schuf, stand sie vor der Pritsche, nur mit der gelben Flasche in der Hand, an der sie sich krampfhaft festhielt. Shirien war so wunderschön! Selbst dem Mann schien sie zu gefallen, denn er hatte aufgehört zu schreien, um mit aufgerissenen Augen auf ihre großen Brüste zu blicken.

»Weißt du, was du tun musst?«, fragte ich und beobachtete sie lüstern. Mein Unterleib pochte; eine feuchte Wärme machte sich zwischen meinen Schenkeln breit. Wie gerne hätte ich sie jetzt geliebt. Mein Körper war mit allen Sinnen bereit dazu.

Der Si´Amak brachte mich allerdings wieder auf den Boden zurück: »Was habt ihr vor? Bin ich etwa euer Liebessklave, ihr total durchgeknallten Tussies?« Er klang fast ein wenig belustigt. Armer Kerl, wenn du nur wüsstest, was dir noch alles bevorsteht, dachte ich.

Nachdem seine Fragen abermals unbeantwortet blieben, fing er sofort wieder zu toben an. Er ließ ein Heer von Flüchen und wüsten Beschimpfungen los, was meine Freundin sichtlich verängstigte.

»Nana, sein Geschrei macht mich ganz nervös!« Mit zitternden Knien stieg Shirien zu ihm auf das Bett, kniete sich zwischen seine leicht gespreizten Beine und verteilte ein paar Tropfen Öl auf dem Penis. Der Mann beobachtete sie kurz mit ungläubiger Faszination, fing dann aber wieder an zu toben.

Ich nahm den feuchten Lappen aus der Schüssel, wrang ihn aus und formte einen Knebel. »Mund auf!«, befahl ich dem Gefangenen. Doch der dachte nicht daran. Immer wieder drehte er den Kopf zur Seite und presste die Lippen fest aufeinander. »Ihr Weiber seid doch total verrückt! Sucht euch doch jemand anderen für eure Spielchen … argh …« Er biss zu, bevor ich den Lappen richtig drin hatte.

»Mund auf!«, wiederholte ich, diesmal mit etwas mehr Nachdruck, doch er weigerte sich und wollte das Tuch wieder ausspucken. Da zog ich das Messer aus dem Gürtel und hielt ihm die scharfe Klinge an die Kehle. Jetzt gehorchte er sofort, worauf ich ihm das Tuch so fest hineinstopfte, dass er würgte.

»Kein Laut mehr oder ich muss dir wehtun. Verstanden?«, hauchte ich ihm bedrohlich ins Gesicht. Würde ich überhaupt in der Lage sein ihn zu töten? Ich hatte noch nie einen Menschen umgebracht, und dieser Mann war etwas ganz Besonderes, das hatte ich schon im Shuttle gespürt.

Er versuchte zu nicken, was ihm aber mit dem Fixierring um den Hals kaum gelang. Zum ersten Mal erblickte ich richtige Furcht in seinen Augen. Endlich hatte er begriffen, dass es sich hier um kein Spiel handelte.

»Jetzt gehört er dir, Shirien.«

»Danke, Nana« Sie lächelte mich an und nahm den Penis des Mannes in ihre Hände. Ohne den Blick von mir abzuwenden, fing sie an, sein Glied zu massieren.

Diesen Anblick konnte ich nicht länger ertragen, weshalb ich mich auf mein Bett warf und die Augen schloss. Ich wollte nicht sehen, wie sie ihn auf diese Art berührte, wo ich mich doch gerade selbst nach ihren Zärtlichkeiten sehnte. Aber meine Neugier war einfach zu groß, daher blinzelte ich schon kurze Zeit später zu ihnen hinüber. Sie kniete immer noch zwischen den Beinen des Gefangenen, um mit liebevoller Hingabe seine Männlichkeit zu bearbeiten. Immer wieder glitt sie mit der linken Hand zwischen seine Schenkel und drückte die Stelle unterhalb seiner prallen Eier. Es dauerte nicht lange, da richtete sich das schlafende Ungetüm wieder zu seiner vollen Größe auf. Wie eine Lanze stand sein Penis vom Körper ab, und Shirien, zufrieden über ihren Erfolg, nickte. Sie erhob sich, machte zwei wackelige Schritte über die muskulösen Oberschenkel, bis sie mit gespreizten Beinen über dem Phallus stand.

Der Si`Amak atmete schwer durch die Nase. Er schien erregt, aber vielleicht hatte er auch bloß Angst. Doch sein Blick verriet mir, dass ihm gefiel, was er sah. Shirien tropfte sich etwas von dem Öl auf die Finger, die sie langsam über ihre blank rasierten Schamlippen gleiten ließ und tiefer in sich hinein. Mit ein paar flinken Bewegungen der Hand glänzte die Haut auf ihrem Venushügel und der zarten Spalte darunter. Ihr dabei zuzusehen, wie sie sich selber Lust verschaffte, erregte mich ungemein. Es kostete mich meine ganze Beherrschung, sie nicht sofort in mein Bett zu zerren.

Ganz langsam ging Shirien in die Knie, bis die glänzende Eichel ihren feuchten Eingang berührte, hielt den öligen Penis mit einer Hand umklammert und setzte sich langsam auf ihn. Als der Schaft des Gefangenen in ihre Hitze stieß, stöhnte der Si´Amak erstickt auf. Auch Shiriens Mund entkam ein Seufzer, und die weiteren Laute, die sie von sich gab, riefen nach mehr.

Das konnte ich nicht länger ertragen! Der Neid brannte in mir wie ein alles vernichtendes Feuer. Sie durfte sich an dem seltenen Wesen erfreuen, wobei es ihr auch noch sichtlich Spaß machte, während ich bloß zusehen durfte. Auch dem Mann schien es zu gefallen. Ich war so eifersüchtig auf ihn! Er konnte meine süße Shirien auf eine Art und Weise erfreuen, wie ich es niemals vermochte.

Beleidigt drehte ich mich von ihnen weg, um die graue Wand der Hütte anzustarren. Tränen der Wut und des Frustes wollten sich an die Oberfläche stehlen. Meine Augen brannten, und ich ballte die Hände zu Fäusten, sodass sich meine kurzen Nägel in die Handflächen gruben. Am liebsten hätte ich sofort die Wächterhütte verlassen, doch ich hatte Shirien versprochen, bei ihr zu bleiben. Hinter meinem Rücken hörte ich sie ungeniert stöhnen. Ebenso den Gefangenen.

Gerade, als ich doch aufspringen wollte, um diesen Wahnsinn zu entfliehen, hörte ich Shirien: »Nana, komm doch bitte und hilf mir ein bisschen. Es mag mir einfach nicht so recht Spaß machen ohne dich!«

Wie konnte sie es wagen! Mich so zu provozieren! Und erst diese Lüge! Natürlich machte es ihr Spaß, das war schließlich nicht zu überhören! »Du weißt doch, dass ich mich nicht an ihm erfreuen darf!«, keifte ich die Wand an.

»Süße Nana, die Regeln verbieten es doch nicht, dass du dich an mir erfreuen darfst! Bitte!«, flehte sie.

Da hatte sie allerdings recht, weshalb ich ihrem Hilferuf sofort folgte. Jetzt kniete ich mich hinter Shiriens Rücken zwischen die Beine des Mannes, gründlich darauf bedacht, ihn nicht zu berühren, und legte meine Hände um Shiriens flachen Bauch. Sofort entfuhr ihr ein Keuchen, was meine Lust weiter aufflammen ließ. Mit meiner Rechten wanderte ich zu ihrer Brust, nahm vorsichtig eine harte Knospe zwischen die Finger, während meine Linke über ihren Bauchnabel nach unten wanderte. Mein Gesicht schmiegte ich an ihren Rücken, auf dem sich ein hauchfeiner, feuchter Film gebildet hatte. Jedes Mal, wenn ich die steifen Nippel drückte und zwirbelte, stöhnte Shirien laut auf. Ich hatte im Laufe unserer Bekanntschaft herausgefunden, was sie erfreute, genauso wie sie wusste, was mir Spaß machte. Allein ihre zarte Haut zu fühlen erregte mich so sehr, dass ein feuchter Schwall der Lust meine hauchdünne Hose dunkel verfärbte.

Der Mann, dem dieses Spiel sichtlich gefiel, keuchte mit uns Frauen. Er bekam jedoch immer schlechter Luft und ich hatte Sorge, dass er uns noch erstickte. Also ließ ich kurz von meiner bezaubernden Freundin ab und trat an das Kopfende. Ohne ein Wort zu sagen, hielt ich ihm mein Messer vor die Nase, während ich mit der anderen Hand das Tuch aus seinem Mund zog. Erleichtert atmete er ein paar Mal tief ein. Mit einem Finger an meinem Mund wackelte ich wieder mit dem Messer vor seinem Gesicht. Er verstand und blieb stumm. Froh, dass er jetzt so kooperativ war, begab ich mich wieder in meine letzte Position. Plötzlich legte Shirien ihre Hand auf meine, um sie tiefer zu schieben. »Bitte streichle meine Perle!«, flehte sie heiser.

»Wie gerne würde ich, süße Shirien, doch dann berühre ich den Si`Amak!«, stöhnte ich in ihr Ohr. Alleine dieser Gedanke ließ meinen Körper erbeben.

»Bitte!«, flehte sie abermals. »Ich verrate dich auch nicht!« Mit sanfter Gewalt schob sie meine Hand zu der Stelle zwischen ihren Beinen, die vor Lust triefte und geschwollen war.

Zum ersten Mal im Leben berührte ich gleichzeitig das Geschlecht einer Frau und das eines Mannes. Während ich zwischen ihren sämigen Lippen rieb, fühlte ich, wie der harte Phallus des Gefangenen tief in ihre feuchte Höhle glitt und wieder ein Stück hinaus, wenn Shirien sich erhob. Hineingezogen in einen Strudel der Lust vergaß ich alle Grenzen, berührte den Penis des Mannes, rieb an Shiriens Kitzler und fuhr mit der anderen Hand vorbei an dem süßen Po meiner Freundin tiefer hinunter zu den prallen Hoden. Ich streichelte sie vorsichtig, während meine andere Hand immer noch an Shiriens Spalte rieb.

Der Si´Amak keuchte immer schneller und heftiger. Ich wagte einen Blick an Shirien vorbei und beobachtete erregt, wie der Mann mit geschlossenen Augen seinen Kopf hin und her warf. Wie gerne wäre ich jetzt an Shiriens Stelle gewesen, um ihn ebenfalls in mir zu spüren! Wenn mich sein bloßer Anblick schon so erregte, was wäre dann erst, wenn ich ihn in mir fühlen könnte? Plötzlich zuckte sein Körper unter Shiriens gespreizten Schenkeln; sie schrie laut auf und ließ sich rückwärts in meine Arme fallen.

»Ich habe seinen Lebenssaft«, keuchte meine Feder lächelnd, als ich sie von dem Mann herunterhob, um sie auf mein Bett zu legen, damit sie sich ausruhen konnte. Beim Anblick ihres glänzenden Körpers, der so einladend und verführerisch vor mir lag, überliefen mich Wonneschauer.

Plötzlich riss mich die leise Stimme des Mannes aus meiner Trance: »Machst du mich jetzt bitte los?« Er klang erschöpft und verzweifelt. Wir würden ihn heute nicht mehr beanspruchen, also sah ich keine Notwendigkeit, warum er weiterhin in dieser unangenehmen Lage verweilen sollte.

»Gleich!«, rief ich zu ihm hinüber und zu meiner Freundin gewand sagte ich: »Ich werde dem Si´Amak etwas zu essen holen. Bleib du noch eine Weile liegen, damit sein Samen noch länger in dir wirken kann.«

Kurze Zeit später trat ich mit einem Tablett in die Hütte, auf dem ein großer Krug voll Wasser, verschiedene belegte Brote, Obst und gebratenes Fleisch lagen, und stellte es dem Gefangenen vor sein Bett. Wir ließen ihn von unseren besten Speisen kosten, damit er einen starken und gesunden Samen produzieren konnte.

Shirien lag noch genauso verführerisch da wie zuvor, als ich mich über ihr schönes Haupt beugte, um die Knöpfe auf dem Bedienelement zu drücken.

»Trete niemals über den silbernen Streifen am Boden!«, warnte ich den Gefangenen, schaltete das Energiefeld der unsichtbaren Wand ein und das Magnetfeld der Fesseln ab. Sofort setzte er sich auf, um sich über die Handgelenke unter den silbernen Ringen zu reiben. Sie saßen streng, aber es war noch genug Luft darunter, damit sie nicht drückten.

Sofort begann er wieder zu reden: »Hab ich das richtig verstanden? Ihr braucht mich, damit deine Freundin schwanger wird? Seid ihr zwei Lesben, die sich ein Kind wünschen? Warum holt ihr euch das Sperma nicht aus der Samenbank? ... Ihr braucht mich doch nicht ans Bett zu fesseln, ich hätte es euch auch so besorgt. Kann ich jetzt gehen?«

Seine vielen Fragen gingen mir auf die Nerven, und als er merkte, dass er keine Antwort erhalten würde, flippte er wieder aus. »Hey! Ich rede mit euch! Ich will endlich wissen, was hier gespielt wird!«

»Nana«, flüsterte Shirien mir ins Ohr, »erzähl ihm doch irgendwas, damit er endlich still ist.« Ihrem Blick konnte ich nicht widersprechen.

Also wandte ich mich wieder dem Gefangenen zu. »Du musst deinen Samen in drei Frauen pflanzen, und erst wenn er keimt, wirst du erlöst.« Ich durfte ihm nicht sagen, dass er danach starb. Es würde alles nur viel komplizierter machen.

»Drei?! Ihr seid doch nicht ganz richtig im Kopf!«, schrie er und stürzte auf uns zu.

Noch bevor ich ihn warnen konnte, prallte sein nackter Körper gegen die unsichtbare Wand aus konzentrierter Energie. Ein heller Blitz entlud sich, der Si´Amak wurde zurückgeschleudert und landete unsanft vor seinem Bett.

Als ich ihn in diesen wenigen Sekunden erblickt hatte, in denen er aufrecht und mit raubtierhafter Anmut auf uns zukam, hatte mein Herzschlag für einen Moment ausgesetzt. Er schien mir mit einem Mal begehrenswerter als alle Vaikanerinnen zusammen, weshalb ich mir nichts sehnlicher wünschte, als einmal in diesen starken Armen zu liegen, meinen Kopf fest an diese muskulöse Brust geschmiegt.

»Er ist doch noch in Ordnung?«, fragte Shirien entsetzt, während sie sich aufrichtete.

»Keine Angst, meine süße Feder, er wird durch den Energie-Impuls nur kurze Zeit gelähmt sein. Aber wenigstens ist er jetzt ruhig.« Ich streichelte sanft über ihr hübsches Gesicht, das sie auf meine Brust gelegt hatte, worauf ich wieder dieses unbändige Verlangen zwischen den Beinen spürte.

»Oh du starke Nana, ich habe dir noch gar nicht gedankt für deine Hilfe. Dafür will ich dich jetzt belohnen!« Mit einem süßen Grinsen öffnete sie meinen Gürtel, um mir die Hose nach unten zu ziehen. Da ich immer noch vor ihr stand und sie saß, hatte sie meine feuchte Liebesspalte direkt vor dem Gesicht.

»Wie ich sehe, hat es dir auch Spaß gemacht!«, kicherte sie, ihren Kopf zwischen meine Schenkel beugend. Ohne Vorwarnung presste sie den warmen Mund auf meine Schamlippen, worauf ihr heißer Atem meinen Unterleib erbeben ließ. Mit ihrer flinken Zunge erforschte sie meine Spalte und leckte genüsslich den süßen Saft aus ihr heraus. Bei diesen Berührungen entkam mir ein lautes Stöhnen, sodass meine Knie butterweich wurden.

»Setz dich, liebe Nana, und genieße«, hauchte sie mir zwischen die Beine, worauf eine wohlige Gänsehaut meinen Körper überzog.

Wir tauschten die Plätze. Jetzt kniete sie vor meinen geöffneten Schenkeln, während ich auf dem schmalen Bett lag, wo ich den Kopf an die Wand lehnte. Hinter Shirien erhob sich der Si´Amak, um sich in sein Bett zu legen. Der Sturz schien ihn nicht verletzt zu haben. Das war gut. Doch weitere Gedanken an sein Wohl konnte ich nicht mehr verschwenden, denn Shirien tauchte wieder in meine Feuchte, leckte und umkreiste die geschwollene Perle, und ich schloss stöhnend die Augen, damit ich ihr zärtliches Spiel noch intensiver genießen konnte.

Shirien war einfach wunderbar! Sie wusste genau, wie es mir gefiel. Ihre Finger bahnten sich den Weg in mein Innerstes, während ihr Daumen fest an meinem Kitzler rieb. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern und meine angestaute Lust würde sich wie ein Blitz entladen. Ich blinzelte zu Shirien, die mich zwischen meinen gespreizten Beinen leidenschaftlich bearbeitete, als mich eine Bewegung hinter ihr ablenkte. Der Gefangene saß auf dem Bett und starrte zu uns herüber.

»Wir werden beobachtet«, keuchte ich.

Meine Freundin antwortete mir, ohne in ihren Bemühungen nachzulassen: »Seit wann stört es dich, wenn uns jemand zuschaut?« Ihr warmer Atem auf meinen Schamlippen brachte mich fast um den Verstand.

»Seitdem dieser jemand ein Mann ist!«, gab ich es ihr atemlos zu verstehen und zu dem Gefangenen rief ich : »Was glotzt du so?«

Er erhob sich, und ich erkannte, dass seine Schlange wieder zu voller Größe erwacht war. Er stellte sich vor die unsichtbare Wand, darauf konzentriert, ihr nicht wieder so nah zu kommen, nahm den Penis fest in seine Hand und begann in schnellen Bewegungen daran zu reiben.

»Erst hattet ihr euren Spaß, jetzt habe ich meinen!« Er stöhnte, wobei er sich immer heftiger über seinen Speer rieb, so als wollte er ihn polieren. Erstaunlich, dass er schon wieder bereit war, unserer Sucherin war wirklich ein Glücksgriff gelungen!

Es erregte mich ihn so zu sehen; dabei stellte ich mir vor, wie es wäre, wenn er jetzt zwischen meinen Beinen liegen würde. Und dann kam ich. Ganz plötzlich und unerwartet durchzuckten Stromstöße meinen Körper, mein Unterleib verkrampfte sich und ich schrie den Gipfel der Lust in der Sprache der Vorfahren aus mir heraus, ohne die Augen von dem Mann zu nehmen. Fast zeitgleich mit mir kam auch er und sein Samen schleuderte gegen die Wand, auf der sich kleine Fünkchen entluden. Shirien packte meine Beine und legte sie auf das Bett, wobei mein Kopf seitlich an der Wand hinunterrutschte, bis mein verschwitzter Körper ganz auf den Laken lag.

»Jetzt ruhst du dich aus, liebe Nana.« Sie gab mir einen Kuss auf den Mund. »Wir sehen uns später!« Dann spazierte sie einfach nackt aus der Hütte, da ihr Kleid noch am Bett des Gefangenen lag.

Der Si´Amak selbst war in der schmalen Tür verschwunden, die den Abort verbarg. Mein Blick fiel auf das zerschlissene Hemd, das noch immer in einer Ecke des Raumes lag. Ich hatte ganz vergessen, es zu entfernen. Also ging ich hin, um es aufzuheben, als eine kleine Karte herausfiel. Neugierig hob ich sie auf.

Steve Bradley stand darauf und Architekt. Was war ein Architekt? Ich würde den Si`Amak beizeiten Fragen. Steve … das war also sein Name.  Steve … das passte zu ihm.

 

Am nächsten Tag war Roiya an der Reihe, da sie die Älteste war. Ich hatte mir von ihr das Fläschchen mit dem Öl geholt, um damit den Gefangenen zu waschen. Diesmal war ich nicht mehr so verstört, weswegen ich auch ein paar Mal seine Haut mit den Fingern berührte. Ich war gründlich und ließ mir Zeit. Steve ließ es einfach über sich ergehen. Ich kannte diese seltsame Ruhe. Er dachte nach – überlegte sich einen Fluchtplan. Er war ungewöhnlich kooperativ.

»Warum legst du dich nicht ein wenig zu mir, du Schönheit?« Er hob eine Braue und lächelte durchtrieben. Ich fand seinen Anblick beunruhigend attraktiv.

Er wollte mich um den Finger wickeln, mich verführen – um mich dann zu überrumpeln. Ich wurde davor gewarnt, weshalb ich ihm letzte Nacht ein Schlafmittel verabreicht hatte, aus Furcht, seinen Verlockungen vielleicht nicht widerstehen zu können. »Es ist mir verboten, mich an dir zu erfreuen. Ich bin bloß deine Wächterin, sorge für dein Wohl und deine Pflege.«

Er bedachte mich mit einem glühenden, hypnotischen Blick. »Aber ich fühle doch, dass du es kaum erwarten kannst, meinen harten Schwanz in dir zu spüren. Ich hab es in deinen Augen gesehen, als deine reizende Freundin gestern auf mir geritten ist. Komm zu mir, und ich zeige dir, was du bis jetzt verpasst hast!«

Etwas in seinem Blick ließ einen Hitzestrahl direkt in meinen Unterleib schießen, worauf meine Wangen erglühten. War es so offensichtlich, dass ich ihn begehrte? Das Angebot klang verlockend, doch ich würde nicht darauf reinfallen, weshalb ich mit den Vorbereitungen weitermachte, so als hätte ich ihn nicht gehört. Was mir verdammt schwer fiel. Sein nackter Körper bewirkte, dass meine Fantasie gerade Überstunden machte.

»Wenn ich nur spaßeshalber euer Gefangener wäre, würde mir die Sache hier sogar richtig Lust machen. Ich steh auf so was!« Steve lächelte unsicher.

Was meinte er denn jetzt damit? Gab es wirklich Menschen, die sich das freiwillig antaten? Ich blickte ihn nur ungläubig an. Steve errötete leicht und drehte den Kopf zur Seite.

Endlich hielt er den Mund. Ich war auch so schon aufgeregt genug.

»Ich muss mal«, meinte er nach einer Weile des Schweigens.

Er musste sicher nicht. Er wollte bloß eine Gelegenheit zur Flucht, aber ich gewährte ihm seinen Wunsch. »Du hast fünf Minuten.«

Das gab mir Zeit, meine Gedanken wieder in unverfänglichere Bahnen zu lenken.

 

Er befand sich schon viel zu lange in der kleinen Kammer. Was machte er da drinnen nur? Ich konnte nichts hören.

»Steve!«, rief ich, doch ich bekam keine Antwort. »Wenn du nicht sofort rauskommst, dann …« Dann was? Würde ich ihn erschießen? Natürlich nicht! Seine Dienste wurden noch gebraucht.

»Steve! Komm endlich raus da!« Wieder nichts. Langsam machte ich mir Sorgen. »Verdammt, er hat sich doch nicht …«, murmelte ich. »Steve!«

Nachdem ich die Energie-Wand deaktiviert hatte, holte ich die Guna aus dem Gürtel. Steve war unbewaffnet und in dem Raum befand sich nichts, mit dem er mich ernsthaft verletzen konnte. Außerdem war ich eine ausgebildete Kriegerin und er nur ein Architekt, was auch immer das war. Doch er sah stark aus, weshalb ich langsam auf die Tür zuschritt, den Lauf der Guna immer darauf gerichtet.

»Steve, komm endlich raus! Ich ziele auf dich und werde abdrücken, wenn du mir Schwierigkeiten machst!« Die Lage war nicht sehr angenehm, schließlich durfte ich ihn nicht lebensgefährlich verletzen.

Mit einem Fuß stieß ich die Holztüre auf. Steve lag mit dem Bauch auf dem Boden und rührte sich nicht. Ich konnte es förmlich riechen – es war eine Falle! Sein Kopf zeigte in meine Richtung, und ich erkannte, dass er die Augen geschlossen hatte. Seine Arme lagen leicht angewinkelt vor seinem Gesicht. Ohne ein Geräusch zu verursachen, schlich ich mich direkt vor ihn und stieg mit meiner Ferse auf einen seiner Finger. Obwohl ich barfuß war, würde mein Gewicht darauf mehr als schmerzen. Doch er zuckte nicht einmal. Entweder war er total abgebrüht, hatte eine verdammt gute Körperbeherrschung oder war wirklich nicht mehr bei Bewusstsein.

Ich betrachtete eine Weile seine muskulöse Rückansicht und überlegte, wie ich jetzt weiter verfahren sollte. Als ich den Fuß von seiner Hand nahm, schnappte er zu. Sein fester Griff umklammerte meinen Fußknöchel, und mit einem schnellen Ruck riss er mich zu Boden, sodass ich hart auf den Rücken aufschlug. Meine Guna jedoch hielt ich sicher in der Hand, aber nur bis zu dem Moment, als er sich auf mich warf und mir die Luft zum Atmen nahm. Was nicht nur an seinem Gewicht lag, sondern vor allem an der Tatsache, dass es sich verdammt gut anfühlte ihn auf mir zu spüren.

Fast ohne Widerstand bekam er meine Waffe zu fassen. Ich wollte diesen Moment einfach noch länger auskosten, weshalb ich ihn in dem Glauben ließ, er könne mir damit drohen. Die Guna ließ sich nämlich nur von ihrem Besitzer abfeuern, denn sie war mit einem biometrischen Identifikationsmesser ausgerüstet und auf meine Handgefäßstruktur geeicht, die bei jedem Menschen einzigartig ist. 

Steve hielt mir die Waffe an den Kopf. Er war mir so nah – ich hätte ihn am liebsten auf die vollen Lippen geküsst. Sein nackter Körper trug mich in höhere Sphären. Mit geschlossenen Augen inhalierte ich seinen warmen Atem, wobei sich das Kribbeln zwischen meinen Beinen zu einem angenehmen Pochen ausweitete. Wie sehr es mich doch nach einer feurigen Paarung verlangte! Warum nur hatte Ilaja einen Mann anschleppen müssen, der so unerträglich gut aussehend war?

»Du machst mir jetzt diese ätzenden Ringe ab und dann werde ich aus dieser Türe rausspazieren. Und ich schwöre dir, sollte mich jemand aufhalten, dann drücke ich ab!«, zischte er, doch in seinen Augen glitzerte die Unsicherheit. Nein, er war definitiv kein Krieger!

Ich blieb ganz ruhig, war gefesselt von dem erotischen Augenblick – eine Gefangene meiner sexuellen Fantasien.

»Hörst du nicht, ich schwöre dir, ich drücke ab!«

Und ob ich ihn hörte! Ich lauschte der interessanten Stimme, die jedoch unendlich weit weg zu sein schien. In meinem Kopf drehte sich alles. Leider konnte ich diesen fantastischen Moment nicht noch länger auskosten, denn Roiya würde schon vor Ungeduld zerspringen. Also zog ich, ohne dass er es bemerkte, mein Messer aus dem Gürtel, und drückte ihm den kalten Stahl der Klinge in den nackten Rücken. »Gib auf, Steve. Du kannst die Waffe nicht abfeuern. Du hast keine Chance gegen mich.« Sanft lächelte ich ihn an und blieb so ruhig, wie ich es vermochte, denn seine aufdringliche Nähe wirbelte alles in mir durcheinander.

Für einen Wimpernschlag wankte er in seinem Entschluss, doch dann wanderte er mit dem Lauf der Guna hinab zu meinem Oberschenkel. Meine Haut prickelte an den Stellen, wo der kühle Lauf der Waffe entlangfuhr. »Du bluffst doch nur, hast Angst, dass ich wirklich abdrücke! Lass mich gehen oder ich schieße dir ins Bein. Ich will dir nicht wehtun, Nana!« Er flehte mich fast an, und ich erkannte, dass er mir wirklich nichts tun wollte. Mir stockte der Atem. Vielleicht empfand er auch ein klein wenig Zuneigung für mich?

Steves Augen wurden glasig. »Bitte Nana, mach es mir nicht so schwer. Nimm das Messer weg oder ich drücke ab!«

»Dann drück ab!« Ich wollte sehen, wie weit er gehen würde, auch wenn mir sein trauriger Anblick beinahe das Herz zerriss.

»Nana … bitte!« Er klang verzweifelt. »Ich will dir nichts tun. Ich möchte nur meine Freiheit zurück!« Ich spürte sein aufgeregtes Herz wild gegen seine Brust schlagen. »Ich zähle bis drei, dann drücke ich ab!«

Ich wartete gespannt, während ich seinen männlichen Duft inhalierte und vor Verlangen beinahe verging. Wie sehr ich ihn begehrte!

»Eins … zwei …« Er schloss die Augen. »Nana, bitte! Deine letzte Chance!«

Ich wartete weiter.

»Drei!« Als er den Abzug betätigte, stieß er gepresst den Atem aus. 

Nichts passierte. 

»Glaubst du mir jetzt, Steve?« Ich drückte ihm das Messer noch etwas fester in den Rücken, worauf er wieder seine stechend blauen Augen öffnete. Alle Hoffnung war daraus verschwunden. Mit einem Mal wirkte er unendlich traurig und verzweifelt, weshalb ich ihn am liebsten gehen gelassen hätte. In seiner Hilflosigkeit berührte er mein Herz am meisten. Verdammt, war ich etwa gerade dabei mich in diesen Unbekannten zu verlieben? Das durfte niemals geschehen! Das würde alles nur schlimmer machen.

Ich entriss ihm die Waffe und schubste ihn von mir herunter. Während ich auf ihn zielte, befahl ich ihm, sich wieder auf die Pritsche zu legen.

»Nana, bitte lass mich doch einfach gehen!«, flehte er mich an. »Früher oder später werden Leute nach mir suchen …«

»… und dich niemals finden«, vervollständigte ich seinen Satz.

Ich konnte meine Augen nicht von dem nackten Körper nehmen. Immer wieder wanderte mein Blick von der starken Brust über den muskulösen Bauch, hinunter zu seinem Penis. Seine Haare waren definitiv zu lang. Sie mussten ab! »Jetzt leg dich wieder aufs Bett!«

Steve stand auf, dabei schaute er mir hilflos in die Augen. Er bewegte sich keinen Millimeter. Roiya würde in ihrer Ungeduld vielleicht noch die Hütte stürmen! Ich durfte nicht zulassen, dass sie uns in dieser Situation erwischte. Sie würde meine Fähigkeiten als Wächterin infrage stellen.

Steve machte weiterhin keine Anstalten, sich wieder auf das Bett zu legen. Mir blieb keine andere Wahl – ich drückte ab. Das Projektil schoss knapp an seinem Ohr vorbei, worauf es nach verbrannten Haaren roch. Jegliche Farbe wich aus seinem Gesicht, während er ein paar Schritte zurücktaumelte, bis er ans Bett stieß. Ohne weiteren Widerstand legte er sich hin und ich betätigte schnell den Knopf, um Steve wieder zu fixieren.

Vor der geschlossenen Türe hörte ich aufgeregte Stimmen. »Nana! Wir haben einen Schuss gehört. Ist alles in Ordnung?« Es war Shirien.

»Macht euch keine Sorgen, ich habe hier alles unter Kontrolle! Ich bin bald fertig!« Mein Herz raste wie wild.

»Dann machen wir mit unseren Tänzen weiter«, rief Roiya. »Und beeil dich!«

Meine Guna, die ich immer noch in den zitternden Händen hielt, verschwand wieder im Gürtel. Ich setzte mich zu Steve ans Bett. Er wirkte wie versteinert und starrte einfach nur die Decke an. Als ich mit einer Hand über seine Brust fuhr, zuckte er kurz unter der Berührung zusammen.

»Ich hätte dich niemals verletzt, Steve«, hauchte ich, wobei ich ihm einen Kuss auf die Stirn drückte. Wie schwer es mir fiel, ihm all das anzutun!

Wortlos schloss er die Augen und wandte sein Gesicht von mir ab. Diese Geste schmerzte mich unwahrscheinlich. Er sollte mich nicht für barbarisch halten. Ja, in Wahrheit wollte ich, dass er mich ebenso sehr begehrte wie ich ihn.

 

»Soll ich in der Hütte bleiben?«, fragte ich Roiya, in der Hoffnung, sie würde mir nicht anmerken, wie gerne ich sie bei ihrem Liebesspiel beobachtet hätte.

»Nicht nötig, Nana. Ich bin nicht so ängstlich wie deine liebe Shirien!« Sie lächelte mich überheblich an.

»Nun gut, dann warte ich vor der Hütte. Du brauchst nur zu rufen und ich bin sofort bei dir.«

Roiya blieb sehr lange bei dem Si´Amak. Langsam wurde ich nervös. Ich lief bestimmt schon zum hundertsten Mal um die Wächterhütte. Ab und zu vernahm ich ein dumpfes Stöhnen durch die dicke Holztür, das definitiv von Roiya stammte, dann war es längere Zeit beunruhigend still.

Und plötzlich hörte ich Steve schreien. Er schrie aus Leibeskräften, panisch, verrückt. Erschrocken eilte ich auf die Tür zu, doch bevor ich sie öffnen konnte, kam Roiya schon heraus. Sie lächelte zufrieden.

»Was hast du mit ihm gemacht?«, funkelte ich sie an. Ich wusste, Roiya war zu allem fähig. Sie war unberechenbar und hatte schon so einige Intrigen geschmiedet.

Hinter ihr schrie Steve immer noch.

»Gar nichts«, meinte sie maliziös und spazierte erhobenen Hauptes an mir vorbei.

»Hast du ihn etwa verletzt?!«, rief ich ihr aufgebracht nach.

Sie drehte sich noch einmal kurz um; ihre Augen funkelten diabolisch: »Nur mit Worten!«

Als ich in den Raum stürzte, fand ich Steve völlig aufgelöst vor. Er schrie und zerrte an den Ringen. Sein Kopf war knallrot angelaufen, da er versuchte, sich loszureißen, doch der Ring um seinen Hals nahm im die Luft zum Atmen. Seine Panik war so groß, dass er es nicht einmal bemerkte.

Ich rannte zu ihm hin, schrie ihm ins Gesicht: »Steve, was hast du?«, doch er nahm mich nicht einmal wahr und bäumte seinen Körper immer wieder auf.

Das Schreien mutierte zu einem erstickten Gurgeln, doch er zog immer noch. Sein Kopf war schon dunkelrot, die Augen blutunterlaufen. Ich holte aus, um ihm mit der flachen Hand ins Gesicht zu schlagen. Das half. Seine Muskeln entspannten sich, und er ließ sich schwer keuchend zurücksinken. Vollkommen erschöpft lag er auf den verschwitzten Laken der Pritsche und eine Träne löste sich aus seinem Augenwinkel. Dieser Anblick und der rote Abdruck meiner Finger auf seiner Wange, schnürten mir das Herz ein. Ich wollte ihn nur noch befreien, mit ihm zusammen fliehen, und nie wieder auf unseren Planeten zurückkehren. Wäre Shirien nicht gewesen, hätte ich es vielleicht auf der Stelle getan. Niemand hatte mich davor gewarnt, wie schwer es für mich als Wächterin werden würde. Mein Herz war nicht so kalt wie das der anderen Kriegerinnen, doch ich hatte es mein Leben lang vor meinem Volk verborgen. Nur Shirien wusste, wer ich wirklich war. Nur ihr hatte ich mich anvertraut. Für alle anderen war ich die starke Kriegerin ohne Skrupel und Gewissen.

Mit den Fingerspitzen streichelte ich über sein Gesicht. »Verzeih mir, Steve. Ich möchte dir das nicht länger antun, aber ... ich muss.«

Bevor ich die Fixierung aufhob, schob ich den Riegel vor die Türe. Steve lag immer noch kraftlos da. Er war viel zu schwach, um zu fliehen. Mit der Zunge befeuchtete ich meinen Zeigefinger, tauchte ihn in ein winziges Täschchen, das in meinen Gürtel eingearbeitet war, und hatte ein weißes Pulver an der Fingerspitze kleben. Dann nahm ich den Wasserkrug, tauchte den Finger hinein, rührte damit um und goss ihm etwas in einen Becher.

Das Pulver pur eingenommen, tötete einen Menschen innerhalb von Sekunden, verdünnt wirkte es als Schlafmittel, und wenn es noch niedriger konzentriert war, diente es als Beruhigungsmittel. Das würde Steve jetzt brauchen, damit er mir erzählen konnte, was passiert war. Von Roiya würde ich ja doch nichts erfahren.

Mit der linken Hand glitt ich unter seinen Kopf, um ihn nach oben zu ziehen, damit ich ihm den Becher an die Lippen legen konnte. »Trink einen Schluck, dann wirst du dich gleich besser fühlen.«

Steve starrte immer noch vor sich hin, hörte aber anscheinend meine Worte, worauf er ein paar Schlucke des kühlen Wassers nahm. Er zitterte. Auf seinem ganzen Körper breitete sich eine Gänsehaut aus. Er stand definitiv unter Schock. In diesem Zustand würde er keine Gefahr für mich sein. Also half ich ihm aus der Pritsche, indem ich einen Arm um ihn legte, und er schaffte es die wenigen Meter durch den Raum bis zu meinem Bett. Ich musste ihm frische Laken aufziehen. Sie waren total nass. Was hatte Roiya nur mit ihm angestellt?

Während Steve in meinem Bett lag und zu schlafen schien, holte ich frische Laken aus meiner Kammer. Das Pulver wirkte bei ihm besser, als ich dachte, also wusch ich anschließend noch seinen Körper in aller Ruhe. Bevor ich ihn jedoch wieder in sein Bett hievte, zückte ich noch einmal meine Klinge, um ihm damit die Bartstoppeln und sein viel zu langes Schamhaar zu stutzen.

 

Als die Sonne langsam am Horizont unterging und das unendlich weite Grasland in ein orangerotes Licht tauchte, nahm ich ein schnelles Bad im Fluss und spazierte dann splitternackt zurück in die Wächterhütte. Die Mädchen hatten sich schon in ihre Behausungen zurückgezogen und auch mich überkam die Müdigkeit.

Steve lag immer noch schlummernd auf der Pritsche. Nur sein linker Arm war am Rand des Bettes fixiert, damit er es ein wenig bequemer hatte. Nachts wollte ich ihn ganz von den Fesseln erlösen, denn die Energiewand bot ausreichend Schutz vor einem möglichen Angriff. Also drückte ich die Knöpfe, löschte das Licht der Öllampe, legte mich selber ins Bett und zog die Laken über meinen nackten Körper. Steves unverkennbarer, männlicher Duft war überall darin, was mein Herz heftig zum Klopfen brachte.

Ich vergrub das Gesicht in den Laken, um sein erotisches Parfum zu inhalieren. In meinen Gedanken stellte ich mir vor, wie Shirien auf ihm geritten war, was auch ihn sichtlich erfreut hatte. Meine Hand wanderte unter die Decke, die unerträglich pochende Stelle zwischen meinen Schenkeln suchend. Ich brauchte Erlösung und zwar möglichst schnell. Meine Schamlippen waren schon feucht von meinem Saft und geschwollen. Ich rieb über meine Klitoris und seufzte verlangend. Unweigerlich musste ich zu Steve hinüberblicken. Das silberne Mondlicht fiel durch das kleine Fenster über dem Bett und erhellte sein Gesicht. Ich wollte noch einmal seinen Körper erblicken, ihn mir genauer ansehen, mir jedes Detail einprägen. Er würde es nicht bemerken, wenn ich ihm das Laken wegzöge. Das Pulver wirkte lange.

Also drückte ich abermals den Schalter neben meinem Kopf, um die Wand zu deaktivieren, hielt es dann aber doch für klüger, wenigstens wieder seinen linken Arm zu fixieren. Man konnte nie wissen. Dann schlich ich mich zu ihm.

Steve schien zu träumen. Im bleichen Licht bewegten sich seine Augen unter den Lidern, sein Atem ging schnell und unregelmäßig. Sein hektisches Keuchen erregte mich, machte mich schwindlig. Langsam zog ich ihm das Laken über die Brust, immer tiefer nach unten über seinen Nabel und den Penis, bis es nur noch die Unterschenkel bedeckte. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich mich schon die ganze Zeit zwischen den Beinen gestreichelt hatte und meine Feuchte an den Schenkeln hinablief.

Steve war so wunderschön. Mutter Natur hatte ihn reich beschenkt. Um ihn besser sehen zu können, kniete ich mich vor das Bett und hatte seinen Penis direkt vor Augen. Bis jetzt hatte ich es noch nicht gewagt, ihn während der Waschungen direkt zu berühren, doch mein Verlangen danach wuchs mit jeder Sekunde, die ich länger am Bett verweilte. Ich erinnerte mich wieder daran, wie er sich angefühlt hatte, als Shirien auf ihm gesessen und ich sie zwischen den Beinen gestreichelt hatte.

Und dann setzte mein Verstand aus. Ohne über mögliche Konsequenzen nachzudenken, legte ich mich auf seinen warmen Körper. Die ruhende Schlange drückte auf meine geschwollene Perle, und ich musste unweigerlich stöhnen. Steve schlief. Er würde nicht bemerken, was ich da tat. In diesem Glauben begann ich mich auf ihm zu reiben, küsste seinen Hals, streichelte die muskulöse Brust, und schon nach wenigen Augenblicken durchfuhren Blitze meinen Körper. Ich schrie den Höhepunkt neben Steves Ohr in das Kissen, damit er nicht durch die hölzerne Türe nach draußen gelangen konnte. »Oh Steve, wie sehr ich dich begehre! Wieso darf ich keine Auserwählte sein?«, wisperte ich.

Atemlos, aber entspannt, blieb ich noch eine Weile auf ihm liegen, fühlte, wie das Pochen zwischen meinen Beinen langsam verebbte, und erschrak furchtbar, als ich Steves Stimme an meinem Ohr vernahm: »Ich werde dich verraten, Nana! Und dann werden sie dich töten!«

Wie gelähmt blieb ich weiter auf ihm liegen. Mein Herz raste, diesmal nicht vor Lust, sondern aus Angst, weil er alles mitbekommen hatte. »Wie meinst du das?«, flüsterte ich nach einer Weile, immer noch unfähig, mich von ihm zu lösen.

»Deine Freundin hat mir alles erzählt. Dass du mich töten wirst, wenn die drei Mädchen schwanger geworden sind. Und dass es dir strengstens verboten ist, dich mit mir einzulassen, sonst wirst du getötet!«

Mein Magen fühlte sich an, als hätte mir jemand mit der Faust hineingeschlagen. Roiya, dieses Miststück! Darüber hatte Steve sich heute so aufgeregt! »Steve«, flehte ich, »bitte sage es niemandem!«

Er schlang den rechten Arm um meinen Rücken, um mit mir zusammen auf die linke Seite zu rollen. Jetzt lag ich auf dem fixierten Arm und er auf mir. Ich war wie erstarrt – konnte mich nicht wehren.

»Wer oder was gibt euch das Recht, mich hier gefangen zu halten wie einen Sklaven, mich zu demütigen und anschließend zu töten? Eigentlich seid ihr es, die bestraft werden müsst. Ich soll euch Leben schenken und zum Dank soll ich meines geben? Nein, Nana! Das werde ich nicht zulassen!«

Zum ersten Mal in meinem Leben spürte ich, was es bedeutete, Angst zu haben. Wie tausend kleine Spinnen kroch sie an meinem Rücken nach oben in den Kopf, wo sie eine eisige Fährte auf meiner Haut hinterließ.

»Bitte, Steve … du darfst mich nicht verraten«, bat ich ihn immer und immer wieder. Jetzt lag mein Schicksal allein in seinen Händen. »Ich hätte dich niemals getötet! Und außerdem wird es niemals deine Freiheit bedeuten, wenn du mich verrätst. Eine neue Wächterin wird statt meiner zu dir kommen.«

Mit dem ganzen Gewicht seines Körpers drückte er mich auf die Matratze. Seine rechte Hand fuhr über meine Hüfte nach oben und dort, wo sie mich berührte, hinterließ sie eine Spur aus Feuer. Als er über meine Brust strich, reckten sich ihm meine Knospen sofort entgegen, während ich mir die lustvollsten Dinge ausmalte. Seine Hand glitt weiter nach oben, machte an meinem Hals halt und drückte zu. Diesmal hatte ich keine Waffen bei mir, um mich aus seinem Griff zu befreien. Steve war viel stärker als ich. Es erregte mich, ihm so hilflos ausgeliefert zu sein, und das verwirrte mich. Plötzlich fielen mir seine merkwürdigen Worte wieder ein: Wenn ich nur spaßeshalber euer Gefangener wäre, würde mir die Sache hier sogar richtig Lust machen. Ich steh auf so was!

»Wie fühlt sich das an, Nana?«, hauchte er. Das Pochen zwischen meinen Schenkeln war wieder da. »Wie ist es, so wehrlos zu sein?«

Es war wunderbar! Obwohl ich unendliche Angst hatte, dass er mich verriet, erregte mich seine warme Hand auf meinem Körper mehr als alles andere. Ich musste unweigerlich stöhnen. Er fuhr mit der Hand wieder nach unten, wobei er abermals meine Brust streifte, umkreiste meinen Bauchnabel, drückte den Venushügel und glitt mit einem Finger in meine feuchte Spalte. Fast hätte ich aufgeschrieen, doch ich biss mir auf die Zunge. Ein metallischer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus.

Immer schneller und fester stieß er den Finger in mich hinein, rieb mit dem Daumen über den geschwollenen Kitzler, und ich hob meinen Körper seiner Hand entgegen.

»Ja … genieße es, denn morgen wirst du sterben!« Er stöhnte mir ins Ohr, und der Beweis seiner Begierde drückte sich fest an meinen Oberschenkel.

»Ich könnte dir niemals etwas antun, Steve. Bitte glaube mir!« Unter seinem Gewicht und den flinken Bewegungen der Finger keuchte ich auf. Immer mehr entglitt ich der Realität und wurde eine Gefangene der Leidenschaft, so wie es bei mir immer war, wenn mich die Lust übermannte und ich mich vollkommen fallen ließ. So war es mir bis jetzt nur bei Shirien gegangen.

»Bitte Steve, mach mit mir was du willst, wenn ich mich nur einmal an dir erfreuen darf!« Ich flehte ihn direkt an, mit mir zu schlafen, worauf ich die Beine weit spreizte, damit er verstand, was ich wollte. »Bitte!«

Seine Härte presste sich ungeduldig gegen meine feuchte Öffnung. »So oft du willst, du süßes Geschöpf«, sagte er und stöhnte, als er in mich eindrang.

Erst erschrak ich, weil ich dachte, sein Penis wäre viel zu groß für mich, doch dann genoss ich die tiefen Stöße. Steve nahm mich hart, während ich die schwellenden Muskeln und die seidige Haut seines Oberkörpers streichelte. Ich glaubte, in einem Nebel aus sinnlicher Glut zu schweben, drückte seinen Körper zur Seite, sodass ich wieder auf ihm saß, und gemeinsam ritten wir unserem Gipfel entgegen.

Beide lagen wir atemlos da, ich immer noch auf ihm, und schwiegen. Keiner wollte sich vom anderen lösen. Ich fühlte mich auf seinem Körper wohl und geborgen, weshalb ich seine Warnung verdrängte, dass er mich verraten würde. Ich wollte dieses Gefühl noch ein wenig länger genießen. In Gedanken malte ich mir aus, ich wäre sein wehrloses Opfer und er der harte Krieger, der meinen Körper für seine lüsternen Zwecke benutzte, so wie es ihm gefiel … Steve hatte recht. Das machte Lust.

Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen war, doch ich musste schon fast auf ihm eingedöst sein, als er plötzlich etwas in mein Ohr flüsterte. »Ach Nana, warum bin ich bloß dein Gefangener? Wenn wir uns doch unter anderen Umständen kennengelernt hätten.« Mit seinem freien Arm drückte er mich noch ein bisschen fester auf sich. Ich spürte seinen warmen Atem in meinen Haaren. »Nana …«

»Steve …«, hauchte ich.

»Du schläfst noch nicht?« Sein Körper spannte sich an. Sofort ließ er mich los.

»Ich habe alles gehört. Ich werde dich freilassen, wenn es so weit ist. Das schwöre ich dir! Und ich stehe immer zu meinem Wort.« Es war mir wirklich ernst. Steve hatte es innerhalb kürzester Zeit geschafft, meine Prinzipien zu Fall zu bringen. Dieser Mann war mir wichtiger geworden als die Gesetze unseres Volkes.

»Nein. Schwören hilft da nichts. Du musst es mir beweisen!«, forderte er.

»Wie kann ich das?« Was hatte er vor? Heckte er schon wieder einen neuen Fluchtplan aus?

»Befreie mich von diesen Ringen und lege sie dir selber an. Nur wenn du mir vollkommen vertraust, glaube ich auch an deine Loyalität.«

»Nein, das kann ich nicht.« Mein Herz pochte schneller. Hatte ich mir das nicht gerade in meiner Fantasie ausgemalt?

»Dann werde ich dich verraten.«

»Du wirst fliehen, wenn ich dich losmache!« Ich setzte mich auf. Der Mond erhellte noch immer unsere Körper, doch sein Blick verriet mir, dass es auch ihm ernst war.

»Nein, ich werde sicher nicht fliehen, das schwöre ich dir! Ich möchte nur, dass auch du einmal fühlst, was ich empfunden habe.« Er fuhr mit den Fingern sanft über meine Wange. »Vertraue mir. Ich halte immer, was ich verspreche!«

In seinen Augen, die im Mondlicht wie geschmolzenes Silber glänzten, lag die Wahrheit.

»Aber vorher musst du mir noch eine Frage beantworten.«

Steve blickte mich erstaunt an. »Was willst du wissen?«

»Was ist ein Architekt?« Ich musste es einfach erfahren, um ganz sicherzugehen. Was wäre, wenn ein Architekt doch ein Krieger war oder ein hinterhältiger Spion? Irgendwas, was mir zum Nachteil gereichen konnte?

Auf seinen Lippen zeichnete sich ein Lächeln ab. »Du weißt nicht, was ein Architekt ist?«

Ich schüttelte den Kopf, denn dieses Wort gab es in unserer Sprache nicht. Steve bemerkte, wie nervös mich das machte.

Zum ersten Mal hörte ich ihn lachen. Es tat so gut, ihn derart fröhlich zu sehen, worauf ein Schwarm Schmetterlinge wie wild in meinem Bauch umherflatterte. Heilige Mutter, sah Steve gut aus, wenn er mal nicht so ernst schaute!

»Ein Architekt plant und baut Häuser», gab er mir schmunzelnd zu verstehen. »Was hast du denn gedacht?«

»Ah, du bist ein Baumeister?« Ich war erstaunt, welch wertvollen Fang uns Ilaja beschert hatte. Die Baumeister genossen in unserem Volk sehr großes Ansehen, aber stellten keine Gefahr für mich dar. »Äh … ich dachte … du bist vielleicht auch ein Krieger. Du bist so groß und … stark.« Zum Glück konnte er im Mondlicht nicht mein Gesicht sehen.

»Ich kann dein starker Krieger sein, wenn du willst«, hauchte er.

 

Steve presste mich mit sanfter Gewalt auf die Pritsche. Jetzt war ich das Opfer – die Gefangene. Ich trug die Ringe. Er drückte meine Schenkel auseinander, sodass ich mit gespreizten Beinen vor ihm lag. Meine Arme legte er über den Kopf.

»Genau so möchte ich dich haben, meine wilde Amazone.« Seine Stimme klang sanft, aber gefährlich.

Mein Herz raste. Ich schloss die Augen. Noch hatte ich Zeit, um aus dem Bett zu steigen, doch ich blieb. Plötzlich konnte ich mich nicht mehr bewegen. Steve hatte auf den Schalter gedrückt. Nackt und verwundbar lag ich vor ihm. Als ich die Augen wieder öffnete, stand er über mir mit meinem Messer in der Hand! Im bleichen Lichtschein des Mondes funkelte es gefährlich. Panik überkam mich, mein Puls dröhnte in meinen Ohren. Er hatte mich reingelegt! Gleich würde er die Klinge in meine Brust rammen, um sich dafür zu rächen, was mein Volk ihm angetan hatte!

»Steve, bitte nicht …«, flehte ich ihn leise an, und diesmal war ich es, bei der sich eine Träne löste. Genau wie er es am Tag zuvor getan hatte, zerrte ich an den Ringen, doch sie bewegten sich keinen Millimeter. Verdammt, was hatte ich mir nur dabei gedacht? Meine Leidenschaft und die unwiderstehliche Verlockung seines Körpers hatten mich geblendet.

Heute würde ich sterben.

»Vertraue mir«, flüsterte er liebevoll, während er mir mit einer sanften Bewegung die Träne von der Wange strich. »Ich werde dir nicht wehtun.«

»Steve, was …« Der Ring um meinen Hals und meine unsagbar große Angst nahmen mir die Luft zum Atmen. Jetzt wusste ich, wie er sich gefühlt hatte. Es war furchtbar! Erniedrigend. Demütigend.

»Psst!« Er legte einen Finger auf seine Lippen und das Messer auf meinen nackten Bauch. Der kalte Stahl ließ mich zusammenzucken. Was hatte er mit mir vor? Welch grausames Spiel wollte er mit mir treiben, bevor er mich umbrachte? »Ich bin dein Krieger«, flüsterte er, »und du meine wehrlose, hübsche Gefangene.«

In einer Ecke der Hütte fand er sein Hemd, von dem er einen langen Streifen Stoff abriss. Damit verband er mir die Augen. Meine Panik verbrannte mich mit zügellosen Flammen und am liebsten hätte ich jetzt aufgeschrien, doch ich konnte nicht, war wie gelähmt. Mein ganzer Körper bebte und zitterte unter meiner Angst. Ich lauschte angestrengt, doch hörte ich nur seine schnellen Atemzüge, dicht an meinem Ohr, und das Rauschen des Blutes in meinen Adern. Als ich die Spitze des Messers am Oberschenkel spürte, stieß ich einen erstickten Schrei aus! Doch Steve drückte seine Hand auf meinen Mund.

»Still jetzt, oder möchtest du ein nasses Tuch in den Rachen gestopft bekommen? Du sprichst nur, wenn ich dich etwas frage oder es dir erlaube!« Er klang bedrohlich, dennoch zitterte seine Stimme etwas.

Vorsichtig glitt er mit der scharfen Klinge, die auf der Haut bestimmt feine Kratzer hinterließ, an meinem Bein entlang. Es machte mich fast wahnsinnig, dass ich mich kein bisschen bewegen konnte. Ich wünschte mir, er hätte meine Beine nicht so weit gespreizt, denn so lag der verwundbarste Teil meines Körpers vollkommen schutzlos vor ihm. Ich betete im Geheimen zur Heiligen Mutter und flehte die Göttinnen um Gnade an. Mochten sie mir einen schnellen Tod bescheren!

»Du hast auf mich geschossen … und du hast mir etwas abgeschnitten, du Luder«, flüsterte er, doch ich verstand jedes Wort.

»Es waren doch nur ein paar Haare …« Meine Stimme war kaum mehr als ein Wimmern.

»Hab ich dir nicht verboten zu sprechen?«, zischte er mich an, wobei er kurz die Hand an meinen Hals legte. Da war es wieder, dieses angenehme Gefühl. Und hatte er mir nicht versprochen, er würde mir nichts antun? Ich versuchte, mich zu entspannen und fest darauf zu vertrauen, dass Steve ein ehrlicher Mensch war, auf dessen Wort Verlass war.

Es war alles nur ein Spiel. Ein lustvolles, erregendes Spiel …

Mit der Schneide fuhr er vorsichtig über meinen Schamberg. »Leider hast du dort nichts, was ich dir abschneiden könnte.« 

Was wollte er? Sein teuflisches Spiel brachte mich fast um den Verstand.

Behutsam blies er mir seinen Atem in meine geöffnete Spalte. Der warme Lufthauch erzeugte ein angenehmes Kribbeln in meinem Unterleib.

»Dann muss ich mir etwas anderes ausdenken, um mich daran zu rächen, dass du an meinem Schwanz rumgeschnippelt hast!«

Ich hörte, wie das Messer klirrend auf den Boden fiel, worauf ich erleichtert die Luft ausstieß. Wieder hätte ich beinahe aufgeschrien, als er plötzlich beide Brustwarzen zwischen die Finger nahm und zudrückte. Ein kurzer Schmerzenslaut entfuhr meiner Kehle, doch das Pochen meiner Scham nahm zu. Irgendwie gefiel mir, was er da tat, und meine Weiblichkeit verlangte nach mehr.

Steve umklammerte meine Brüste, massierte sie, knetete sie. Ja, das war gut! Immer mehr entspannten sich meine Muskeln, und mein Herz raste jetzt nicht mehr aus Panik, sondern weil es mich erregte, was er mit mir tat.

Auf einmal fühlte ich seinen Mund auf meinen harten Knospen, die er mit den Zähnen neckte, mit der Zunge umspielte, um dann wieder fest an ihnen zu saugen. Ich stöhnte hemmungslos auf.

»Ja, das gefällt dir«, murmelte er, während sein harter Penis auf meinen Oberschenkel drückte.

Plötzlich wollte ich ihn in mir spüren. Ich war schon wieder ganz nass zwischen den Beinen, erregt und geschwollen. Außerdem machte es mich wahnsinnig, dass er mich dort nicht berührte.

Mit der Zunge glitt er langsam tiefer, so als hätte er gerade meine Gedanken gelesen. Beim Bauchnabel hielt er inne, leckte ihn aus, umrundete ihn ein paar Mal spielerisch, und fuhr dann weiter hinab. Doch meine Scham sparte er aus, leckte knapp daran vorbei, fuhr tiefer, um an den Innenseiten meiner Schenkel zu saugen.

»Steve … Du bist ein Schuft!« Ich stöhnte unter den aufregenden Berührungen.

»Ich hatte dir doch verboten zu sprechen! Das muss bestraft werden!« Er klang kalt, doch es war nur gespielt. Ich spürte seine Lust – seine Härte presste sich an meine Öffnung. Wieder stöhnte ich laut auf. Ja, genau da wollte ich ihn haben!

»Dann werde ich mir einmal diese feuchte Pussy da unten vornehmen. Sie wird deine Strafe empfangen«, hauchte er in meine gespreizte Weiblichkeit, ohne sie zu berühren. Ich hob ihm meine Hüften entgegen so weit es die Ringe zuließen, damit er endlich an mir leckte, doch er wich zurück.

»Nein, nicht so schnell, meine kleine Amazone, ich habe es mir anders überlegt. Du sollst noch etwas länger leiden!« War da ein belustigter Unterton in seiner Stimme?

»Mistkerl«, zischte ich.

»Hast du was gesagt?«

Ich schüttelte nur den Kopf.

Er rutschte höher, kam über mich, und mit einem Mal spürte ich seinen Schaft an meinem Mund.

»Aufmachen!«, befahl er. Ich gehorchte, war neugierig, wie er sich anfühlen würde. Ich wusste, wie eine Frau gebaut war, hatte Shiriens Spalte schon in vielen Nächten mit den Fingern und meiner Zunge erforscht, doch ein Penis war absolutes Neuland für mich. Mein Herz pochte wild vor Aufregung. Steve schob ihn einfach rein. Ich kostete ihn mit der Zunge, schmeckte seine Lusttropfen.

»Sauge! Massiere ihn mit deinem Mund!« Seine Befehle klangen immer sanfter, erregter. Es schien ihm zu gefallen, wenn er auf diese Art mit mir sprach. Ich musste zugeben, dass ich es ebenfalls genoss.

Abermals leistete ich seinen Worten Gehorsam. Sein Geschlecht fühlte sich gut an. Glatt. Heiß. Ich saugte und lutschte seinen Schwanz, während Steve über mir stöhnte. Wie gerne hätte ich ihn jetzt berührt! Meine Vagina pochte – verlangte endlich nach der erlösenden Befriedigung.

»Ja, das machst du gut!« Er zog seinen Schaft schnell aus meinem Mund. »Und jetzt probiere ich dein anderes Loch.«

Ja bitte!, wollte ich schreien, doch ich beherrschte mich, wollte nicht, dass er es dann nicht tat, nur um mich noch länger leiden zu lassen.

»Doch erst möchte ich von deinem Saft kosten.«

Als er den Mund auf meine Schamlippen presste, stockte mir der Atem. Mit den Fingern zog er die leicht geöffnete Spalte noch weiter auf, dehnte sie, erforschte sie mit seinen Händen. Was er dort tat, war einfach unglaublich! Seine Zungenspitze neckte meinen Kitzler, ließ mich beinahe kommen, zog sich dann wieder zurück, um anschließend in meine Vagina zu stoßen.

Stöhnend und zuckend lag ich vor ihm, wollte, dass er weiter an meiner Klitoris rieb, bis ich kam. »Steve …«, flehte ich atemlos, »mach noch mal das mit deiner Zunge!«

»Du hast ja schon wieder was gesagt! Du kennst wohl keinen Gehorsam? Das muss auf der Stelle bestraft werden!«

Verdammt, warum hatte er mir bloß die Augen verbunden? Was hatte er jetzt schon wieder vor? Ich spürte ihn nicht mehr an meiner Haut. Doch ganz plötzlich, ohne Vorwarnung, stieß er seinen Schwanz in mich hinein. Ein kurzer Schmerz durchzuckte meinen Unterleib, als er die erste Enge mit der großen Eichel überwand, dann hämmerte er schnell in meine Spalte. Er nahm mich hart, wild und unersättlich in Besitz.

Um noch tiefer zu kommen, hob er mein Becken an. Unsere Genitalien lagen dicht beieinander, meine gefesselten Beine zuckten. Er zog sich wieder vollkommen aus mir heraus, und meine Nässe schmatzte, als er erneut zustieß und bis zum Anschlag in mich eindrang. Meine Enge pulsierte, schlang sich um seinen Penis, wollte ihn festhalten, doch er zog sich immer wieder aus mir zurück. Es war zum Verrücktwerden. Er spielte mit mir, quälte mich.

»Steve, ich ertrage diese süße Folter nicht mehr länger!« Ich flehte um Erlösung, die er mir nicht gewährte.

Immer schneller stieß er, massierte meine Brüste, und plötzlich spürte ich seine Lippen auf meinem Mund. Seine Zunge wollte hineingelassen werden und ich nahm sie auf. Zärtlich und liebevoll durchwanderte er meine Mundhöhle, wobei diese Sanftheit im totalen Gegensatz zu dem stand, was er bisher mit mir angestellt hatte. Da war wieder dieses merkwürdige Kribbeln in meiner Magengegend.

Das Gefühl, das seine Küsse bei mir hervorriefen, war überwältigend! Sie schmeckten nach ungezügelter Begierde. Ich kostete von Steve, dessen warmer Mund so ganz anders war als der von Shirien. Viel wilder, feuriger und unersättlich. Steve schmeckte auch anders, er schmeckte … nach Mann!

Seine ruckartigen Stöße verloren plötzlich an Energie, wurden sanfter. »Nana«, stöhnte er, und es klang voller Liebe. »Oh, Nana …«

Dann kam er. Sein Unterleib erbebte, der Penis zuckte in mir und sein warmer Samen ergoss sich in meinen Körper, wobei Steve einen Laut ausstieß, der mich an das Knurren eines gefährlichen Tieres erinnerte. Er pumpte noch ein paar Mal, dann ließ er sich atemlos auf mich sinken, während meine Weiblichkeit nach Erlösung schrie – doch ich traute mich nicht, ihn darum zu bitten. »Steve, mach mich wieder los. Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt, nun sei so fair und halte deinen Teil auch ein.« Es enttäuschte mich, dass er meinen Körper einfach genommen hatte, ohne mein Verlangen zu stillen – aber das war jetzt egal. Obwohl mein Unterleib immer noch erwartungsfroh pochte, wollte ich nur noch befreit werden.

»Nein! Ich werde dich nicht losmachen!« Das klang sanft, aber autoritär.

Meine Panik wollte wieder aufflammen. »Aber … Du hast es mir versprochen!« Ich kam mir so hilflos vor. Meine Arme, die über dem Kopf fixiert waren, schliefen schon langsam ein, und die Augenbinde drückte unangenehm. Ich wollte meine Freiheit wieder!

»Ich bin noch nicht fertig mit dir!« Da war er wieder, dieser kalte Befehlston! »Du bist meine Gefangene, schon vergessen?«

Er zog sein halb erschlafftes Glied aus mir heraus, rutschte an mir herunter zu der Stelle, die immer noch vor Erwartung kribbelte, und steckte seine Finger in meine Vagina.

»Geil und feucht!«, kommentierte er, während er mein Loch dehnte.

Sofort hob ich ihm wieder die Hüften entgegen, doch er zog sich abermals aus mir zurück. Ihm schien dieses Spiel wahrlich zu gefallen.

»Was soll das?« Langsam machte er mich wütend. Er ließ mich einfach nicht kommen.

»Bitte mich«, forderte er.

»Was?« Ich verstand nicht.

»Du sollst mir sagen, wie ich dich berühren soll. Mich darum bitten!« Er kitzelte meine Klitoris mit der Zunge, umkreiste sie dann wieder, zog sich zurück.

»Steve …« Alles in mir schrie nach Erlösung, es war zum Verrücktwerden. Doch es würde mich zutiefst erniedrigen, wenn ich ihn darum bäte. Diese Freude wollte ich ihm nicht machen. »Steve … Bitte!« Er reizte mich bis an den Rand des Wahnsinns!

»Bitte, was? Du musst schon genauer werden!«

Er war grausam, quälte mich, doch hätte ich in diesem Augenblick nirgendwo anders sein wollen. »Bitte leck mich«, presste ich hervor. Ich hielt diese süßen Qualen nicht mehr länger aus.

»Lauter!«, befahl er. »Ich habe dich nicht verstanden!«

Natürlich hatte er das. »Du sollst mich endlich lecken, verdammt noch mal, du grausamer Folterknecht!«, schrie ich fast. Ich war mir ziemlich sicher, dass er grinste, konnte seine Genugtuung förmlich auf mir spüren. Jetzt hatte er mich da, wo er mich haben wollte.

»Warum nicht gleich so?«

Und endlich erlöste er mich. Steve presste seinen Mund auf meine Schamlippen, saugte an der Klit und tastete meine Vagina mit den Fingern aus, während er abwechselnd an meinem Kitzler leckte oder ihn hart mit dem Daumen rieb.

Und dann kam ich. Lange und heftig. Ich bäumte mich unter ihm auf, zuckte, stöhnte, und gerade noch rechtzeitig erstickte Steve meine lustvollen Aufschreie unter dem Kissen, das er mir sanft auf den Mund presste.

Als das Rauschen des Blutes in meinen Adern und das Dröhnen des Pulses nachgelassen hatten, lauschte ich angestrengt in die Dunkelheit.

»Steve?« Wo war er? Hatte er die Hütte verlassen?

Doch noch während ich mir das Schlimmste ausmalte, wurde das Magnetfeld deaktiviert. Schnell riss ich mir die Binde von den Augen und erkannte Steve, wie er an meinem Bett bei der Aktivierungseinheit stand. Seine Hand ruhte immer noch auf den Knöpfen. Mein Herz raste. Würde er die Energiewand aktivieren und die Gelegenheit zur Flucht nutzen?

Zögerlich blickte er mich an. Ich saß wie erstarrt auf dem Bett und wagte kaum zu atmen.

Nach einer Weile, die mir wie die Unendlichkeit vorkam, ließ er endlich die Hand sinken und verschwand in meiner Kammer. Sofort sprang ich auf, löste die Ringe von den Gelenken und lief auf meine Seite der Hütte – in Sicherheit.

Kurze Zeit später betrat er wieder den Raum. Wir standen uns gegenüber, nackt, wie Mutter Natur uns geschaffen hatte, und wussten nicht, wie wir mit dieser neuen Situation umgehen sollten.

Plötzlich zog Steve mich in die Arme, drückte mir einen zögerlichen Kuss auf die Lippen und drängte mich hinab auf meine Pritsche. Dort legte er sich neben mich, hielt meinen Körper fest, und ohne weitere Worte zu wechseln schliefen wir beide ein.

Ich verstand seinen Standpunkt. Er würde von nun an kein Gefangener mehr sein.

Diese Nacht war der Beginn einer ganz besonderen Beziehung. Tagsüber kam ein Mädchen zu ihm, um seinen Samen zu empfangen, und nachts lagen wir in wilder Umarmung beieinander. Während sich Roiya und Lahila an Steve erfreuten, schlich ich jedes Mal ruhelos um die Wächterhütte oder stattete Shirien einen Besuch ab, um mich von den neidvollen Gedanken abzulenken. Steve war wie eine Droge für mich geworden, von der ich nicht die Finger lassen konnte.

Die Einzige, mit der ich Steve gerne teilte, war meine süße Shirien. Jedes Mal, wenn sie Steve bestieg, lud sie mich ein mitzumachen. Und es fiel mir verdammt schwer, meiner lieben Freundin die gewissenhafte Wächterin vorzuspielen. Ich hatte ihr gegenüber sogar ein sehr schlechtes Gewissen. Es war, als würde ich sie mit Steve betrügen, obwohl Shirien und ich uns niemals etwas versprochen hatten.

 

Der Mond stand groß und voll am klaren Nachthimmel und tauchte Dalarius sowie das umliegende Grasland in ein gespenstisches Licht. Es war schon sehr spät, und in den Hütten der Mädchen brannte seit geraumer Zeit keine Lampe mehr. Nur das Zirpen einiger Insekten und das Rascheln des Steppengrases im Wind waren zu hören. Steve stand hinter mir, ungeduldig von einem Bein auf das andere hüpfend, als er mit mir durch den Türspalt lugte.

Seitdem wir ein Verhältnis miteinander und uns gegenseitig ein Versprechen zu erfüllen hatten, war er ein sehr kooperativer Gefangener geworden. Doch auch er konnte nicht den ganzen Tag in der Hütte eingesperrt bleiben. Zur Mittagszeit, wenn die Mädchen ruhten, führte ich ihn im Dorf herum, damit er die Beine bewegen und Sonnenlicht tanken konnte. Schließlich musste er gesund bleiben – ebenso sein Samen.

Lahila hatte uns heute mit einem der drei Shuttles verlassen und war in die Stadt zurückgekehrt, wo sich von nun an die besten Medizinfrauen und Pflegerinnen um sie kümmern würden. Darüber war ich sehr froh. Steves Samen war bei ihr sehr schnell auf fruchtbaren Boden gefallen, weshalb ich inständig zur Heiligen Mutter betete, dass es auch bei Roiya bald so weit war. Sie mochte mich nicht. Würde sie die Wahrheit herausfinden, hätte ich nicht mehr lange zu leben und Steve bekäme eine neue Wächterin. Eine, die ihn mit Sicherheit nicht verschonen würde.

»Nana, auf was wartest du?«, drängte mich Steve. »Shirien und Roiya schlafen sicher schon tief und fest.«

»Ich hoffe, du hast recht.« Ich hatte ein merkwürdiges Gefühl in der Magengegend. Es war viel zu riskant. Doch ich konnte Steve verstehen. »Wir gehen am besten zwischen den Hügeln zum Fluss. Dort wird uns niemand bemerken.«

Steve und ich tauschten die Plätze, worauf ich mit gezogener Waffe hinter ihm aus der Tür schlich. Sollte uns wider Erwarten jemand überraschen, würde er keinen Verdacht schöpfen. Trotzdem hatte ich Steve die Ringe abgemacht. Er trug sie nur noch, wenn die Mädchen ihn besuchten.

Als wir an den niederen Mauern des Dorfes ankamen, hinter denen sich der tiefe Graben mit den Speeren befand, hielten wir an, damit ich den Steg ausfahren konnte. Während ich an dem Rad drehte, welches das Holzbrett über den Abgrund senkte, bemerkte ich, wie Steve auf einen im Mondlicht weiß leuchtenden Schädel starrte, der vor dem Übergang auf einem Pfahl steckte.

»Das also wäre mein Schicksal, wenn ich dein Leben nicht in der Hand hätte.« Obwohl er flüsterte, verstand ich alles. Seine Worte brachten mir eine Gänsehaut ein und es schmerzte mich, dass er ernsthaft glaubte, ich wäre jetzt noch dazu in der Lage ihm so etwas Furchtbares anzutun. »Ich hätte dich niemals töten können und das weißt du.«

»Da bin ich mir nicht so sicher.« Schweigend balancierte er über den Abgrund.

Mein Herz verkrampfte sich. In den letzten Wochen hatte ich mich in Steve verliebt. Vielleicht war es aber auch schon geschehen, als ich ihn im Shuttle das erste Mal erblickt hatte. Deshalb trafen mich seine harten Worte sehr. Er vertraute mir anscheinend immer noch nicht ganz, was ich ihm auch nicht übel nehmen konnte.

Steve marschierte um den großen Hügel und als wir außer Sichtweite waren, befestigte ich meine Guna wieder am Gürtel. Schweigend lief ich hinter ihm her, seine muskulösen Beine bewundernd, die in den schwarzen Hosen besonders gut zur Geltung kamen. Seitdem ich den Körper eines Mannes kannte, fragte ich mich, wie ich mich jemals zu einer Frau hatte hingezogen fühlen können. Nicht, dass ich Shirien nicht mehr mochte – doch reizte mich ihr schöner Körper bei Weitem nicht mehr so wie früher. Er übte auf mich nicht die Anziehung aus wie es Steves männliche Figur tat. Trotzdem dachte ich gerne an unsere gemeinsame Zeit und die geteilten Freuden zurück. Arme Shirien. Es tat mir weh, sie zu belügen.

Das Plätschern des Flusses wurde immer lauter, und schon bald konnten wir das Wasser erkennen, das sich im Mondlicht wie eine funkelnde Schlange seinen Weg durch die Ebene bahnte. Sofort entledigte sich Steve seiner Hosen und stürzte sich in das erfrischende Nass, um ein paar Bahnen zu schwimmen.

Verträumt verfolgte ich seine athletischen Bewegungen. Kein Wunder, dass ich ihn einmal für einen Krieger gehalten hatte. Sein Körper war sehr durchtrainiert. Wie er mir anvertraut hatte, brauchte er sportliche Betätigung als Ausgleich für seine Arbeit. Als Architekt verbrachte er schließlich viele Stunden sitzend. Jetzt wusste ich auch um seine Körperbeherrschung, als ich ihm einst mit meiner Ferse auf den Finger gestiegen war. Denn um Körper und Geist in Einklang zu halten, meditierte er täglich. Was wahrscheinlich auch der Grund war, warum er es hier so lange aushielt, ohne durchzudrehen. Außerdem schien er Gefallen an dem Liebesakt mit den Mädchen gefunden zu haben, was mich sehr schmerzte. Aber er war ein Mann in den besten Jahren, ungestüm und voller Leidenschaft, da war es ihm nicht zu verdenken.

Plötzlich stellte er sich auf. »Komm auch rein, Nana! Das Wasser ist herrlich!« Seine verführerische Brust ragte aus dem Fluss. Steve sah aus wie die Versuchung selbst. Das Wasser tropfte von den schwarzen Haaren und bahnte sich funkelnd einen Weg über den stählernen Körper. Er wirkte derart verführerisch und unglaublich anziehend, dass ich seinem Wunsch nicht widerstehen konnte. Schnell entledigte auch ich mich der Kleidung, blickte mich aber noch einmal um, da ich glaubte, etwas gehört zu haben. Doch da war niemand. Vielleicht nur ein kleines Tier, das durch das Gras gehuscht war, oder die milde Nachtluft, die die Büsche zum Rascheln brachte. Also stürzte ich mich ebenfalls in das klare Nass.

Steve und ich alberten herum wie ein frisch verliebtes Paar, nur dass ich mir ziemlich sicher war, dass er nicht dasselbe für mich empfand wie ich für ihn. Ich liebte ihn. Seine ganze Art, seinen Humor, seinen Körper, den Sex mit ihm. Und der Gedanke, ihn eines Tages nicht mehr um mich zu haben, brachte mich beinahe um. Natürlich ließ ich mir das vor Steve nicht anmerken.

Plötzlich wurde er ernst, zog mich in seine Arme und drückte mich fest an sich. Ich spürte seine harte Erregung, und sofort breitete sich eine Hitze in mir aus, die mich die Kälte des Wassers vergessen ließ. Er küsste mich fordernd und leidenschaftlich. Langsam öffnete ich den Mund, um seine Zunge willkommen zu heißen. Während unsere Lippen miteinander verschmolzen, hob er mich in seine Arme, trug mich aus dem Fluss und legte mich in das weiche Gras.

Seine Finger waren überall an meinem Körper, seine Zunge umspielte meine Brustspitzen, mit dem Knie teilte er meine Beine und forderte ungeduldig Einlass. Sofort verlor ich wieder die Beherrschung, worauf ich mich voll und ganz den wilden Liebkosungen hingab. Steve ließ mich vergessen, wo ich war, wer ich war und was ich war. Ich fühlte nur noch reine Ekstase, Verzückung und seine seidige Haut.

Mitten in diesem Sinnesrausch vernahm ich auf einmal ein deutliches Schluchzen. Ich war sofort voll da! Atemlos stieß ich Steve von mir herunter und erblickte gerade noch den Saum eines weißen Kleides, das hinter dem Hügel verschwand.

»Verdammt!« Jetzt schien alles verloren. Jemand hatte uns beobachtet!

Steve hatte wohl nichts bemerkt, daher verstand er meine Reaktion nicht. »Nana, ist alles in Ordnung? Habe ich dir wehgetan?«

»Nichts ist in Ordnung«, fluchte ich, packte meine Kleidung und die Waffen. »Wir wurden beobachtet, und ich bete zur Heiligen Mutter, dass es nicht Roiya war!«

Jetzt begriff auch Steve, schlüpfte in die Hosen und lief hinter mir her den Hügel hinauf, auf dem die zwei Shuttles standen. Sie waren verschlossen. Wer immer uns gesehen hatte, hatte noch nicht die Königin verständigt.

Mit klopfendem Herzen ließ ich den Blick über Dalarius schweifen und sah gerade noch, wie in einer der Hütten das Licht erlosch. Ich wusste, wer darin wohnte, weshalb ich dieser Person auch gleich einen Besuch abstatten wollte. Noch schienen wir nicht verloren.

Gemeinsam liefen Steve und ich den Abhang hinunter. »Was hast du vor?« Steve hörte sich genauso aufgeregt an, wie ich mich gerade fühlte. Das Gespräch, das ich gleich führen musste, würde mir nicht leicht fallen.

»Ich muss mit dem Mädchen reden. Geh du zurück in die Wächterhütte und schließe die Türe. Falls keine Hoffnung mehr besteht, hole ich dich und wir fliehen gemeinsam.«

»Warum verschwinden wir nicht gleich, Nana?«, flehte mich Steve an, als ich mit ihm über den Steg schritt.

Der Totenkopf grinste mich höhnisch an. »Jetzt geht es noch nicht. Alle müssen denken, dass ich dich getötet habe, bevor ich zu meinem Volk zurückkehre. Sonst werde ich hingerichtet.« Aber das war nicht der einzige Grund. Wenn ich Steve das Leben schenkte und ihn mit dem Schiff in seine Welt zurückbrachte, gab es für mich sowieso keine Heimat mehr. Ich würde meinen Planeten nie mehr sehen. Doch bevor es so weit war, musste ich noch eine Sache bereinigen.

Nachdem Steve wieder in der Hütte war – ohne ihn zu fixieren, denn das war nicht mehr nötig –, öffnete ich leise Shiriens Tür und fand sie schluchzend in ihrem Bett.

»Shirien«, flüsterte ich, als ich mich zu ihr setzte. Behutsam streichelte ich über ihre schwarzen Locken, doch sie schlug trotzig meine Hand zur Seite.

»Oh, Nana. Bitte geh und lass mich alleine!« Ihr Schluchzen wurde nur noch lauter, und sie vergrub ihr Gesicht tief im Kissen.

»Ich werde nicht gehen. Nicht, bevor du mir sagst, was los ist.« Natürlich wusste ich, was mit ihr los war. Sie hatte Steve und mich lange genug beobachtet, um zu wissen, was zwischen uns lief.

Langsam richtete sie sich auf und blickte mich verzweifelt an. Das Licht des Mondes erhellte den Raum, sodass ich den Schmerz in ihren Augen deutlich wahrnehmen konnte. Niemals wollte ich meine süße Freundin so sehr verletzen. Doch jetzt war es zu spät. Ich konnte meine Taten nicht mehr rückgängig machen.

»Sag, Nana, liebst du ihn?« Obwohl sie jetzt ruhig und beherrscht klang, wusste ich, was sie in diesem Moment für Qualen litt. Dafür kannte ich sie zu gut.

Trotzdem wollte ich sie jetzt nicht anlügen. Ich war ihr die Wahrheit schuldig. »Ja, ich liebe ihn«, flüsterte ich. Zum ersten Mal sprach ich das aus, was ich für Steve empfand.

Shirien schluchzte einmal laut auf. »Mir hast du nie gesagt, dass du mich liebst.« Sie wirkte sehr bedrückt und unendlich traurig.

»Oh du süße Feder, du bist eine der wichtigsten Menschen in meinem Leben!« Ich zog sie vorsichtig an mich und streichelte ihren Rücken. Natürlich hatte ich sie geliebt. Sehr sogar, obwohl ich es ihr nie gestanden hatte. Auch jetzt empfand ich noch viel für sie, weshalb es mir das Herz brach, sie so leiden zu sehen.

»Nur eine deiner wichtigsten Menschen? So gerne hätte ich gewollt, dass du mit mir zusammen unser Kind erziehst.« Sie legte den Kopf an meine Brust und weinte bittere Tränen.

»Oh Süße, das wusste ich nicht!« Unser Kind. Arme Shirien. Jetzt konnte auch ich meine Gefühle nicht mehr unterdrücken. Gemeinsam hielten wir uns fest und versuchten, uns Trost zu spenden. Wir ließen den Tränen freien Lauf, bis ich plötzlich ihre Lippen auf den meinen spürte. Leidenschaftlich drückte sie sich auf mich, worauf sofort wieder dieses Verlangen zwischen meinen Schenkeln entbrannte, das Steve entfacht hatte. Während sie meinen Gürtel öffnete, leckte sie über die salzigen Spuren auf meiner Haut. Erinnerungen an gemeinsame, ungezügelte Liebesspiele prasselten auf mich ein, und ich riss ihr das Kleid förmlich vom Körper, bevor ich mich anschließend selbst entkleidete. Wieder drückte sie mich ungestüm zurück auf das Bett, um ihre Lippen auf die aufgerichteten Knospen meiner Brüste zu senken.

»Oh Shirien, süße Shirien …«, stöhnte ich, als sie sanft einen Finger in mein Innerstes schob. Immer weiter glitt ihre Zunge nach unten, während sie mit dem Daumen meine Perle massierte und dabei mit zwei Fingern hart in mich hineinstieß. Und endlich hatten ihre Lippen meinen feuchten Schoß erreicht. Mein Körper bebte vor Verzückung, und noch bevor ich wusste, was geschah, wich meine Anspannung, die sich in einem lustvollen Höhepunkt befreite.

Plötzlich stand Steve in der Tür. Groß und mächtig zeichnete sich seine Silhouette im Türrahmen ab, was ihn zu einer imposanten und gefährlichen Gestalt machte. Mein Herz setzte bei diesem Anblick einen Schlag aus. Er wirkte so … männlich! Unverwundbar und mächtig!

»Nana, was machst du da?« Seine tiefe Stimme donnerte durch den Raum. Erst schien er erstaunt – dann zornig. Und für einen kurzen Moment glaubte ich Eifersucht in seinem Blick zu erkennen.

Shirien wich ängstlich vor ihm zurück. »Oh Nana, der Si`Amak! Er wird uns umbringen!« Am ganzen Körper bebend, zog sie die Decke bis zu ihrer Nasenspitze und drückte sich an die Wand hinter dem Bett.

»Hab keine Angst, Shirien. Er wird dir nichts tun.« Behutsam umarmte ich sie, um sie zu beruhigen. Zu Steve gewand sagte ich: »Was hast du hier zu suchen? Du sollst doch die Hütte nicht verlassen. Was, wenn Roiya dich sieht?«

»Du warst so lange weg und … Ach, verflucht!« Er machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in der Dunkelheit.

Hatte er sich etwa Sorgen um mich gemacht? Nein, bestimmt nicht. Es war sicher nur die Angst um sein eigenes Leben. Schnell packte ich meine Sachen und drückte Shirien einen Kuss auf die Wange. »Wir sehen uns ja dann morgen.« Ohne mich anzuziehen, lief ich hinter Steve her, der gerade in der Wächterhütte verschwunden war. Zum Glück. Für einen kurzen Moment dachte ich, er wollte fliehen.

Steve lag auf dem Bett. Schnell verriegelte ich die Tür, warf mein Kleiderbündel und die Waffen neben die Pritsche, zog die Vorhänge vor die Fenster und ging hinüber zu ihm. Auch das Fenster über seinem Bett dunkelte ich ab, so wie ich es immer tat, wenn ich mich an ihm erfreute, damit uns niemand beobachten konnte. Doch Steve drehte mir nur den Rücken zu. Was war nur los mit ihm? »Steve, was hast du?« Doch er blieb stumm und rührte sich nicht. »Steve, bitte sprich mit mir!«

»Ist das deine Art jemanden zu überreden, damit er den Mund hält? Wie ein billiges Flittchen!« Er sprach, ohne sich umzudrehen. Er klang verletzend. Doch das Wort Flittchen kannte ich nicht.

»Steve, was meinst du?« Was hatte er plötzlich?

»Ich meine dein Liebesspiel mit Shirien. Bringst du die Menschen immer auf diese Weise zum Schweigen? Machst du es bei mir genauso? Bietest du mir deinen Körper an, nur um mich hinzuhalten?«

»Du bist eifersüchtig!« Er schien doch etwas für mich zu empfinden, was über sexuelles Verlangen hinausging. Das brachte mein Herz zum Strahlen. Eine Schar Schmetterlinge vollführte in meinem Bauch einen wilden Flug.

»Warum sollte ich auf eine Frau eifersüchtig sein? Oder kann ich es dir nicht mehr richtig besorgen?« Er klang gekränkt.

»Steve, bevor du in mein Leben getreten bist, gab es nur Frauen um mich herum. Du bist der erste Mann in meinem Leben und dem Leben der Mädchen. Shirien und ich waren so was wie ein Paar. Sie liebt mich und war sehr verletzt, als sie uns zusammen sah. Ich habe ihr nie irgendwelche Versprechungen gemacht, doch sie glaubte, dass ich mit ihr das Kind erziehen würde. Ich wollte sie nur trösten, und da ist es plötzlich …«

Schweigend drehte er sich zu mir um. Also redete ich weiter. »Außerdem halte ich dich nicht hin. Wir haben uns ein Versprechen gegeben, das ich auch gedenke einzuhalten. Du bedeutest mir sehr viel, Steve.« Sollte ich ihm meine Liebe gestehen? Nein, das hätte vielleicht alles nur komplizierter gemacht. »Doch Shirien kenne ich schon, seit ich denken kann. Sie war meine Familie, bevor du in mein Leben getreten bist. Jetzt ist sie natürlich sehr gekränkt.«

»Ich verstehe. Wenn ich mir so vorstelle, wie es wäre ganz ohne Frauen …« Er schüttelte sich und zog mich in seine Arme.

Ich war erleichtert, weil er anscheinend meine Situation verstanden hatte. Beruhigt schlief ich an seiner Brust ein.

 

Lustvoll hatte ich Steve auf die Vereinigung mit Shirien vorbereitet. Beide hatten wir uns sehr beherrscht, bei der Waschung nicht übereinander herzufallen. Nur mit Mühe konnte ich Steve erklären, dass er seinen Samen für Shirien aufheben musste, damit sie ein Kind empfangen konnte. Je schneller sein Samen fruchtete, desto eher würde er frei sein.

Ein zögerliches Klopfen verriet mir, dass Shirien bereit war, worauf ich sie hereinließ. Sofort verriegelte ich wieder die Tür und bemerkte auch gleich ihren ängstlichen Blick. »Er ist nicht fixiert! Wo sind seine Ringe?«, fiepste sie am ganzen Körper zitternd.

»Keine Angst, meine Süße. Er wird dir nichts tun.« Ich umschloss ihre Hand, um sie zu Steves Bett zu ziehen. Vorsichtig zog ich ihr das Kleid über den Kopf. Steve blickte begierig auf ihre großen Brüste, und ein Stich durchbohrte mein Herz. Warum hat Mutter Natur mich nicht auch so üppig ausgestattet?, dachte ich.

»Oh, Nana, ich kann das nicht alleine!« Mit bebenden Händen drückte sie mir das gelbe Fläschchen in die Hand. »Mach du das für mich.«

Steve grinste mich an. Als Shirien begann, mich auszuziehen, sah ich, wie seine Männlichkeit wuchs. Dieser Schuft! Ihm schien es wohl sehr große Freude zu bereiten, von zwei Frauen gleichzeitig verwöhnt zu werden. Zum Glück war es Shirien und keine andere. Ihr konnte ich mich genauso ausliefern wie Steve.

Mit voller Hingabe verteilte ich das Öl auf seinem Penis. Steve schloss die Augen. Offensichtlich genoss er seine erotische Massage. Durch das Auf und Ab schwoll sein Glied unter meinen geschickten Fingern auf seine volle Größe an, was mich ungemein erregte. Dann drehte ich mich zu meiner Freundin um, die immer noch leicht ängstlich neben mir stand, und fuhr mit der öligen Hand zwischen ihre Beine.

Als ich ihre weichen Lippen mit dem Öl einrieb, klammerte sie sich wie eine Ertrinkende an meine Schultern. »Oh, Nana«, hauchte sie. »Meine Beine wollen mich nicht mehr tragen.«

Schnell legte ich ihr einen Arm um die Hüften, um sie neben Steve auf das Bett zu heben. Anschließend kniete ich mich zwischen die zwei, damit ich mit meiner rechten Hand Steves Schaft massieren konnte, während meine linke in Shiriens Spalte tauchte. Der Anblick dieser beiden schönen Menschen, die so erregt und vollkommen losgelöst vor mir lagen und die ich so sehr begehrte, raubte mir die Sinne. Beide blickten stöhnend zu mir auf, wobei sie ihre Hüften meinen öligen Händen entgegendrückten. Schon bald ergoss sich ein feuchter Schwall meiner Lust zwischen meine Schenkel, denn dieses ungewohnte Liebesspiel ließ auch mich vor Verlangen vergehen.

Plötzlich zuckte Shirien unter meinen Liebkosungen und ihre Anspannung wich einer tiefen Befriedigung. Fast hätte ich vergessen, dass Steve ja seinen Samen in sie schießen musste, worauf ich sofort seinen Penis losließ. Steve protestierte, packte mich und legte mich neben Shirien auf das Bett. Ohne zu zögern drückte er mit dem Knie meine Beine auseinander und drang ruckartig in mich ein.

»Nein, Steve, du musst Shirien …« Mit seinen herrlichen Lippen verschloss er meinen Mund.

Ich spürte seinen heißen Atem in mir, als er sprach: »Ich werde, wenn es so weit ist. Versprochen.« Er war sehr erregt und küsste mich unersättlich.

Es fühlte sich so unwahrscheinlich gut an von ihm ausgefüllt zu werden, dass ich Shirien neben mir total vergaß. Mein heißer Schoß wurde von Wellen der Lust umspült, und ich vergrub meine Finger in Steves vollem Haar, um ihn noch fester an mich zu ziehen.

Plötzlich spürte ich eine weitere Hand auf meinem Körper. Shirien hatte sich an meine Seite gerollt, um an meinen Brüsten zu spielen. Während Steve meine Arme über dem Kopf festhielt und seine Härte tief in mich versenkte, hatte Shirien ihren Kopf auf meinen Busen gelegt und saugte an meinen Brüsten. Ohne Vorwarnung entlud sich bei mir ein heftiger Orgasmus. Die verschiedenen Empfindungen rissen mich in einen Strudel voller Ekstase. Noch bevor das Pochen in meinem Unterleib nachgelassen hatte, zog Steve sich plötzlich aus mir zurück, riss Shirien von mir herunter und drang mit einem lauten Keuchen in sie ein. Mit geschlossenen Augen stöhnte er meinen Namen, während er sich in Shirien ergoss. Dann sank er erschöpft zwischen unsere verschwitzten Körper.

Zufrieden kuschelte ich mich an Steves rechte Seite, legte ein Bein über seinen wohlgeformten Hintern und ihm einen Arm über den Rücken. Shirien tat es mir auf seiner linken Seite gleich und reichte mir ihre Hand. In völliger Entspannung schliefen wir alle drei ein.

 

Ein hölzernes Klopfen riss mich aus meinen süßen Träumen. Heilige Mutter! Wir hatten Roiya total vergessen! Schnell weckte ich Steve und Shirien, zog mich hastig an und legte Steve die Ringe um, bevor ich zur Tür eilte.

Als Roiya die Hütte betrat, stieß sie mich misstrauisch zur Seite. »Was macht ihr so lange?« Ihr Blick ruhte auf dem gefesselten Si`Amak.

Steve versuchte einen gequälten und erschöpften Gesichtsausdruck hinzubekommen. Beinahe hätte ich gelächelt, wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre.

»Shirien ist eingeschlafen und ich wollte sie nicht wecken.« Das war nicht einmal gelogen.

»Sie durfte sich mehrmals an ihm erfreuen, nicht wahr? Deswegen hat es so lange gedauert!«, zischte sie mich maliziös an. »Du bevorzugst sie eindeutig!«

»Roiya, ich sage die Wahrheit!«, rief ich empört, hoffte aber, dass sie den verräterischen Flecken auf meiner Wange keine Beachtung schenkte.

Zornig und um Beherrschung bemüht, drehte sie sich um und verließ die Hütte. Wir alle atmeten erleichtert auf.

Von dem Tag an mussten wir noch vorsichtiger sein, da Roiya jeden unserer Schritte zu überwachen schien. Sobald ich die Wächterhütte verließ, klebte sie auch schon an meiner Ferse. Sogar Steve schien beunruhigt. Im gefiel der Ausdruck in Roiyas Augen nicht.

 

Und dann war er plötzlich da – der Moment, der mein weiteres Leben veränderte.

Mit einem bestialischen Grinsen im Gesicht spazierte Roiya eines Tages aus der Wächterhütte, als sie sich wieder einmal an Steve erfreut hatte. »So, Nana. Wir können aufbrechen. Es wird höchste Zeit, dass wir nach Hause kommen.«

Mit gerunzelter Stirn blickte ich sie an. »Willst du damit sagen, du hast schon ein Kind empfangen?«

»Genau so ist es, liebe Nana.« Zufrieden strich sie ihr Kleid glatt.

Wieso war sie dann noch mal bei Steve? Aber darüber wollte ich mir jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Dafür war ich viel zu aufgeregt. »Dann bringe ich dich gleich zum Shuttle.« Danke, Heilige Mutter! Endlich hatten wir sie los!

»Nicht nötig, Nana. Wir können alle gehen«, meinte sie überheblich, wobei sie siegessicher lächelte.

Irgendetwas stimmte hier nicht. Ich hatte Roiya noch nie so gut gelaunt gesehen. »Aber Shirien …«

»Deine liebe Shirien war schon in freudiger Erwartung, als Lahila uns verlassen hat!«

»Aber …« Jetzt verstand ich gar nichts mehr.

»Jetzt tu nicht so, als hättest du nichts davon gewusst!« Roiya war so zornig, dass ihr Kopf dunkelrot anlief. »Vor mir brauchst du nicht die Überraschte zu spielen!«

In diesem Moment kam Shirien auf uns zugelaufen. »Was ist passiert?«

»Stimmt es … Du bist schwanger?« Ich konnte einfach nicht glauben, dass Shirien so etwas vor mir verheimlichen würde.

Plötzlich standen Tränen in ihren Augen. »Verzeih mir, Nana. Aber ich konnte dich einfach nicht verlassen. Du weißt doch, wie sehr ich dich liebe!«

»Da! Ich wusste es doch! Ihr macht gemeinsame Sache!«, schrie Roiya zornig.

Ich beachtete sie nicht weiter, denn ich hatte nur noch Augen für Shirien.

»Aber Shirien … ich verstehe nicht …«

Sie warf sich um meinen Hals, um mir mit erstickter Stimme ins Ohr zu flüstern: »Nana, ich glaube, ich kenne dich fast so gut wie du dich selbst. Deswegen wusste ich, dass du Steve nie töten könntest. Und das bedeutet, dass du nicht zurück zu unserem Volk kannst. Ich wollte unsere gemeinsame Zeit noch so lange genießen wie möglich.« Arme Shirien – was hatte ich ihr nur angetan? Mein Magen zog sich krampfhaft zusammen.

Roiya riss an meinem Arm. »Können wir jetzt endlich aufbrechen?«

»J-ja, natürlich.« Vorsichtig löste ich mich von Shirien. »Ich muss mich erst noch um den Si`Amak kümmern,« antwortete ich ihr geistesabwesend, ohne den Blick von meiner Freundin abzuwenden. Ich würde meine Süße unendlich vermissen.

Plötzlich spürte mich eine tiefe Leere in mir.

»Das hab ich schon für dich erledigt.« Erst drangen Roiyas Worte nicht bis zu mir durch, denn mein Herz war vollkommen erfüllt von Schmerz und Schuldgefühlen, da ich meine liebe Shirien so sehr verletzt hatte. Doch als ich wieder einen halbwegs klaren Gedanken fassen konnte, verstand ich den Sinn ihrer Worte. Ich riss mich von Shirien los und packte Roiya an den Schultern. »Was hast du gesagt?«

»Er ist tot. Wir können los.« Sie grinste mich teuflisch an.

Nein, das konnte nicht sein. Sie machte nur Spaß!

Wie in Trance lief ich in die Hütte. Da lag Steve, wie immer fixiert in seinem Bett. Doch er bewegte sich nicht. Ich stürzte auf ihn zu, immer wieder seinen Namen rufend. »Oh Mutter! Bitte nicht! Steve! Steve!« Das MUSSTE ein böser Traum sein! Die Welt um mich herum zerbrach in tausend Stücke.

Ich bemerkte kaum, wie Roiya und Shirien hinter mich traten, weil ich hemmungslos in die zerknitterten Laken weinte. Keine Wunde, die ich mir in meiner harten Ausbildung zugezogen hatte, hatte jemals so wehgetan wie der Schmerz, den ich gerade in meinem Herzen fühlte.

»Wieso nennt sie den Gefangenen beim Namen? Hier stimmt doch was nicht!«, schrie Roiya zornig, doch ich beachtete sie nicht. Meine bitteren Tränen brannten ätzende Spuren auf meine Haut. Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen, meinen Körper fühlte ich nicht mehr.

Jetzt trat Shirien zu mir. »Komm, Nana, lass uns gehen.« Sie schluchzte ebenfalls. Schließlich hatte sie Steve sehr gerne gehabt. Mein Herz wollte zerspringen, als ich daran dachte, welch schöne und lustvolle Zeit wir drei miteinander verbracht hatten. Ich wollte es nicht glauben. Steve konnte nicht tot sein. Er durfte nicht tot sein!

»Was hast du mit ihm gemacht?«, schrie ich, sprang auf und packte Roiya an den Schultern.

»Das Kissen so lange auf sein Gesicht gedrückt, bis er aufgehört hat zu zappeln. Ich weiß, du bist wütend, weil dir das Privileg zustand, aber ich wollte mich gerne schon im Voraus bei ihm rächen, falls er mir kein Mädchen geschenkt hat. Ich hoffe, du verzeihst mir das. Können wir jetzt gehen?«

Ich konnte es kaum glauben. Roiya war kaltblütiger und skrupelloser als jede Kriegerin, die ich kannte. Am liebsten hätte ich sie auf der Stelle getötet. Aber vielleicht war es besser so. Jetzt konnte ich wieder zu meinem Volk zurück und niemand würde je erfahren, was wirklich zwischen Steve und mir gewesen war. Nur Shirien würde unser Geheimnis kennen. Vielleicht freute sie sich auch, dass ich jetzt bei ihr bleiben würde. Aber konnte ich das, nach allem, was geschehen war? Konnte ich sie je wieder so lieben wie ich Steve geliebt hatte? Wie ich Steve immer noch liebte?

Ich musste mich mit dem Rücken gegen die Wand der Hütte lehnen, sonst wäre ich auf der Stelle zusammengebrochen. Roiya, dieses ETWAS, für das ich nicht einmal mehr einen passenden Namen fand, hatte mir das Herz herausgerissen. Plötzlich nahm ich die Welt um mich herum nicht mehr wahr. Ich fühlte nur noch diesen unfassbar großen Kummer.

»Was heulst du denn so? Ist es wirklich so schlimm für dich, dass DU ihn nicht töten durftest?«, freute sich Roiya böse.

Steve war tot. TOT! Das wollte nicht in meinen Kopf. Wie konnte so ein starker Mann nicht mehr am Leben sein?

Da schrie Shirien hinter mir: »Er lebt! Nana, er lebt! Sieh nur, er atmet! Und ich kann seinen Puls fühlen!«

Was hatte Shirien gesagt? Vor meinen Augen herrschte nur absolute Finsternis. Nur gedämpft kamen ihre Worte an mein Ohr. »Er lebt? Steve lebt?« Meine Stimme war kaum mehr als ein Hauch.

Langsam drehte ich mich zu Shirien um, die vor Steves Pritsche kniete, eine Hand auf seinem Bauch. Ich taumelte benommen zu ihm, um mein Ohr auf seine nackte Brust zu pressen. Ja! Sein Herz schlug! Ganz laut und deutlich!

Plötzlich riss mich Roiya von ihm herunter. »Das kann nicht sein! Er war doch tot!« In diesem Moment zog sie das Messer aus meinem Gürtel. Gerade, als sie ihre erhobene Hand auf Steves Körper heruntersausen lassen wollte, schubste ich sie zurück und Steve öffnete die Augen. In seinem Blick lagen Überraschung und Freude, doch konnte ich mich jetzt nicht um ihn kümmern. Rojya versuchte erneut anzugreifen.

Wenn Roiya keine Auserwählte gewesen wäre, hätte ich augenblicklich meinen ersten Mord begangen. Nur mit Mühe brachte ich genug Selbstbeherrschung auf, ihr nicht den Hals umzudrehen. Ich hielt sie an ihren Armen, grob gegen die Wand gepresst, damit sie mir nicht entwischen konnte. Das Messer fiel ihr klirrend aus der Hand.

»Du hattest nie vor, ihn zu töten, nicht wahr?«, funkelte sie mich hasserfüllt an.

»Ganz genau, du mieses, intrigantes Miststück! Und das habe ich nur dir zu verdanken! Schließlich hast du Steve gegen mich aufgehetzt! Damit hast du ihn direkt in meine Arme getrieben!«

Sie spuckte mir verächtlich ins Gesicht. »Die Königin wird dir persönlich die Kehle durchschneiden, dafür werde ich sorgen, du Gesetzesbrecherin!« Mit aller Kraft versuchte sie sich aus meinem Griff zu winden. Als es ihr einfach nicht gelingen wollte, rammte sie mir ihr Knie mit voller Wucht zwischen die Beine. Obwohl ich kein Mann war, schmerzte es trotzdem höllisch. Roiya nutzte diesen Vorteil, stieß mich zur Seite und rannte nach draußen. Ich wusste, wohin sie wollte – zum Schiff – um der Königin meinen Vertrauensbruch zu unterbreiten.

Doch ich war schneller, meine Kondition die bessere. Nachdem sie schon die Hälfte des Hügels erklommen hatte, bekam ich eine Strähne ihres langen Haares zu fassen, woran ich sie zu Boden riss. Ohne zu zögern befeuchtete ich meinen Zeigefinger mit der Zungenspitze ein winziges bißchen, tauchte ihn in das Säckchen am Gürtel und steckte ihn Roiya in den Mund. Schon wenige Augenblicke später hatte sie aufgehört unter mir zu zappeln. Diese geringe Menge an Pulver würde sie vielleicht nicht umbringen, aber möglicherweise würde sie ihr Kind verlieren – Steves Kind. Sie hätte es nicht anders verdient. Der Gedanke war böse, doch ich war im Moment nur zu blankem Hass fähig.

***

Nachdem ich die betäubte Roiya zu Shirien ins Shuttle gelegt hatte, wusste ich, dass nun der Augenblick gekommen war, um meiner Freundin Lebewohl zu sagen. Steve drückte Shirien kurz an sich, um ihr einen kameradschaftlichen Kuss auf die Wange zu geben. Dann verschwand er im anderen Shuttle, um den Bordcomputer umzuprogramieren. Schließlich wollten wir nicht nach Galandria zurück.

Das gab mir Zeit, mich ausgiebig von Shirien zu verabschieden. Wir umarmten uns, ein paar stille Tränen vergießend.

»Du wirst mir unendlich fehlen, meine liebe Nana.«

»Und du mir erst! Pass gut auf unser Babbie auf.«

»Das werde ich«, schluchzte Shirien.

»Und wenn es ein Mädchen wird ...«

»... dann werde ich es Nana nennen. Und wird es ein Junge ...«

Dann würde sie es töten müssen.

»... dann werde ich ihn Steve nennen«, sagte sie.

»Aber ...« Ich verstand nicht ganz, was sie mir damit sagen wollte.

»Liebe Nana, ich denke, es wird langsam Zeit, dass wir unsere Bräuche ändern.«

»Ja, du hast recht. Das wird es in der Tat!« Meine Shirien! Ich war so stolz auf sie! Bald würde sie ein Mitglied des Hohen Rates sein. Und eine Mutter.

Langsam lösten wir uns voneinander, um uns noch einmal lange anzublicken, so wie es bei uns vor einem Abschied der Brauch war. Nur dieses Mal würde es kein Wiedersehen geben, und der Gedanke, Shirien und meine Heimat für immer zu verlassen, war unerträglich. »Es tut mir so leid, dass es zwischen uns so endet, meine süße Feder. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.«

»Da gibt es nichts zu verzeihen, liebe Nana, denn du gehst den Weg deines Herzens. Ich wünsche dir viel Glück mit Steve.«

Oh, Shirien, was macht dich so sicher, dass Steve mich will?, dachte ich. Wenn er wieder bei seinem Volk ist, wird er mich nicht mehr brauchen.

Laut sagte ich: »Ich danke dir, Shirien. Du bist die gütigste Vaikanerin, die ich kenne. Du wirst eine gute Mutter sein!« Bevor sie im Shuttle verschwand, schenkten wir uns noch einen langen Kuss. Wieder schmerzte es mich, dass ich ihr etwas verschwiegen hatte. Doch dieses Geheimnis würde ich niemandem verraten – nicht einmal Steve.

»Ich werde die Erinnerung an dich immer in meinem Herzen bewahren, liebe Nana! Vergiß mich nicht!«, rief sie, als sich die Luke des kleinen Raumschiffes langsam schloss.

»Niemals! Ich liebe dich, Shirien, pass immer gut auf dich auf!«, rief ich ihr noch zu.

Kurze Zeit später hob ihr Schiff ab.

Wie Sturzbäche lief mir das Wasser aus den Augen. Mit verschwommenen Blick sah ich dem Gleiter noch so lange nach, bis er nur noch ein kleiner Punkt am Horizont war. Leb wohl, süße Feder, auf dass wir uns in einem neuen Leben wieder begegnen!

Erst jetzt bemerkte ich, dass Steve hinter mir stand, die Hände auf meinen Schultern. »Komm Nana, es wird Zeit. Wir müssen los.«

 

Als ich den Planeten meiner Vormütter verließ – zum ersten und auch einzigen Mal in meinem Leben –, bemerkte ich, wie sich auf einmal alles veränderte. Furcht überkam mich, grenzenlose Angst vor dem Ungewissen, das vor mir lag. Der Schmerz des Abschieds brannte noch frisch in meiner Brust, doch ich hatte zwischen Steve und mir noch einige Dinge zu klären, weshalb ich meine Gefühle erst einmal unterdrücken musste.

Steve saß am Steuerpult und überwachte den Flug. Fasziniert blickte ich durch die große Frontscheibe in die Schwärze des Alls.

»Du warst noch nie hier draußen, hab ich recht?« Er schaute mich mit seinen traumhaften Augen sanft an.

»Nein.« Diese grenzenlose Dunkelheit spiegelte genau wider, wie es in mir aussah. »Wann erreichen wir deine Heimat?«, fragte ich ihn, um mich von meiner Lethargie abzulenken.

»In vierzehn Stunden. Ich schalte jetzt auf Lichtgeschwindigkeit. Setz dich und lege den Gurt an, wenn ich dich nicht von der Wand abkratzen soll.«

Ich würde ihm später meine Fragen stellen. Im Moment wollte ich einfach nur Trauern.

 

Drei Stunden flog ich nun schon in eine ungewisse Zukunft. Die ganze Zeit hatte ich nur aus dem Fenster gestarrt und nachgedacht, über meine Vergangenheit als Kriegerin und meine Zukunft als … ja, wenn ich das nur wüsste.

Steve und ich hatten kein Wort mehr gesprochen. Etwas war anders zwischen uns, jetzt, da er nicht mehr länger mein Gefangener war. Verstohlen blickte ich zu ihm hinüber. Ich hatte nicht bemerkt, dass er eingeschlafen war. Sein Kinn ruhte auf der nackten Brust, auf der sich eine feine Gänsehaut abzeichnete. Ihm war sicher kalt ohne sein Hemd. Schmachtend versank ich in die Betrachtung des gestählten Oberkörpers, den die Sonne meiner alten Heimat sanft gebräunt hatte. Mein Blick wanderte hinauf zu seinem Gesicht, von dessen lasterhafter Schönheit ich wohl noch Jahre träumen würde. Selbst wenn Steve schlief, berührte er mein Herz auf nie gekannte Weise. Ich war so froh, dass er Roiyas Mordanschlag überlebt hatte.

Ich öffnete den Gurt, um aus dem hinteren Teil des Shuttles eine Decke zu holen, die ich Steve behutsam umlegte. Da öffnete er seine Augen und zog mich zu sich auf den Schoß. Mein Herz machte einen Sprung. Würde er mir vielleicht seine Liebe gestehen? Oder wollte er noch ein letztes Mal mit mir schlafen? Doch in dem Blau seiner Augen lag keine Leidenschaft, sondern etwas, das ich nicht kannte. Er drückte mich einfach nur an sich und hielt mich fest. Ich genoss diesen Augenblick und wollte mich später an alles genau erinnern: an seine samtige Haut, an die schwellenden Muskeln und an den herben Steve-Duft, der meiner Kehle einen Seufzer entlockte.

Eine Frage brannte mir schon seit Stunden unter den Nägeln und ich musste sie ihm einfach stellen: »Warum hast du uns deinen Tod vorgegaukelt? Ich meine ... klar hast du dich tot gestellt, damit Roiya von dir ablässt, aber dann, als Shirien und ich in die Hütte kamen ...«

Steve schwieg lange und ich glaubte schon, er würde mir nie eine Antwort geben, als er endlich sprach: »Ich weiß es nicht genau. Vielleicht wollte ich sehen, wie du reagierst.«

Verwundert blickte ich ihn an. »Wie ich reagiere? Aber du hättest dir doch denken können ...«

»Ach, vergiß was ich gesagt habe. Ich kenne den Grund selbst nicht so genau.« Angestrengt starrte er an mir vorbei.

Er kannte den Grund wohl. Dass er ihn nicht verriet, konnte nur bedeuten, dass er mir immer noch nicht vertraute. In Wahrheit hatte ich so sehr gehofft, dass er mich liebte. Doch hatte er es mir gegenüber jemals erwähnt? – Nein. Dieser Gedanke war überhaupt lächerlich. Warum sollte ein Gefangener seine Wächterin lieben? Er hatte mich ja nur verführt, damit ich ihn am Leben ließ. »Was wirst du machen, wenn du zu Hause bist? Mein Volk wird Kriegerinnen schicken, die dir nach dem Leben trachten werden. Schließlich weiß Ilaja, wo du wohnst.« Ich wollte einfach noch ein wenig seiner Stimme lauschen, seinen Duft inhalieren und die Wärme seines Körpers spüren, weshalb ich ihm eine Frage nach der anderen stellte, nur um ihm noch eine Weile so nahe zu sein.

Und Steve hielt mich weiterhin fest, seine Nase in meinen Haaren vergraben. »Ich war beruflich auf Epsylon Zloti, viele Lichtjahre von meiner Heimat entfernt, als Shaw ... Ilaja mich abschleppte. Sie hat keine Ahnung, wo ich wohne ...«

Das war gut, so würde er in Sicherheit sein, und ich musste mir eine Sorge weniger machen.

Steve und ich gähnten beide herzhaft. Es lag noch ein langer Flug vor uns, doch ich musste ihm sagen, dass ich ihn liebte. Außerdem wollte ich wissen, ob er mich liebte. »Steve ...«

»Mm-hmm.« Seine Stimme, beinahe ein Schnurren, vibrierte an meinem Hals.

»Ach nichts. Lass uns schlafen ...« Was war ich doch feig!

Ich zog die Decke um unsere Körper und kuschelte mich wieder an ihn. Ich würde ihn unendlich vermissen ...

Irgendwann war ich auf Steve eingeschlafen. Ich erwachte erst, als der Bremsschub meinen schlaffen Körper nach vorne warf, und ich erkannte, dass ich wieder fest angegurtet auf dem Platz saß.

Das Shuttle landete auf einem prächtigen Anwesen, dessen Villa auf mächtigen Felsen stand. Darunter krachte das grüne Meer in gefährlichen Wellen gegen die Klippen. Vor dem Haus lag ein großer Pool, dessen Wasser in der Sonne türkisfarben schillerte, und endlos weite Wiesen und Wälder umgaben Steves gewaltiges Reich. Er musste wirklich ein sehr wohlhabender Mann sein.

Als ich mit ihm aus dem Raumschiff stieg, kam uns schon ein aufgelöster und sehr besorgt dreinschauender Mann in schwarzer Kleidung entgegen. Er schien ein Diener zu sein. Steve lief auf ihn zu und wechselte ein paar Worte mit ihm, die ich aber nicht verstehen konnte, da der raue Wind um meine Ohren pfiff.

Anscheinend beruhigt verschwand der Diener wieder im Haus, und Steve eilte zu mir zurück. Seine schwarzen Haare wehten um sein schönes Gesicht, der Wind presste ihm die Decke gegen die Brust, und der Anblick seines starken Körpers versetzte mir einen Stich ins Herz. Wie sehr er mir jetzt schon fehlte! Genauso wie in diesem Augenblick wollte ich ihn in Erinnerung behalten: animalisch, mächtig, männlich. Nie wieder würde ich jemanden finden wie ihn. Mein Herz schnürte sich zusammen.

Mit erstickter Stimme sagte ich: »Nun gut, wir haben unsere gegenseitigen Versprechen erfüllt und sind uns nichts mehr schuldig. Lebe wohl und verzeih mir, was ich und mein Volk dir angetan haben.« Schnell drehte ich mich von ihm weg und wollte in das Shuttle laufen, denn er sollte meine Tränen nicht bemerken.

Doch Steve packte meinen Arm und ließ mich nicht gehen. »Bleib bei mir, Nana. Du bist die Frau, die ich mir immer erträumt habe! Lass mich weiterhin dein Sklave sein, und ich werde dir alles geben, was du möchtest.« Wie ein Ertrinkender klammerte er sich an mich. »Und ich würde so gerne eine Familie mit dir gründen. Ein Baby machen. Jetzt, auf der Stelle.«

»Das geht nicht mehr, Steve«, schluchzte ich. Aber jetzt weinte ich vor Freude.

Voller Schmerz blickte er mich an, doch ich nahm seinen Kopf in die Hände und lächelte. »Ich trage dein Kind bereits unter meinem Herzen!«

Sein düsteres Gesicht hellte sich auf. Er umarmte mich, hob mich in die Luft und wirbelte mit mir herum. »Oh Nana, ich liebe dich!« Er küsste mich, als müsse er ohne mich sterben, als wäre ich seine Nahrung, seine Luft, sein Körper und seine Seele.

Als ich kurz zu Atem kam, hauchte ich: »Und ich liebe dich, Steve Bradley!«, bevor er mich auf seinen Armen in das prächtige Haus trug, wo sicher schon ein großes Bett auf uns wartete. Und ein paar Fesseln ließen sich schließlich überall auftreiben …
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